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      Das Buch


      Geheilt von einer schweren Krankheit, kann Claire Parks das Leben endlich in vollen Zügen genießen. Die Erbin einer der reichsten Familien Portlands will ihrem behüteten Alltag entfliehen und endlich tanzen, feiern und lieben, um die jahrelangen Krankenhausaufenthalte und schmerzhaften Behandlungen vergessen zu können. Als sie in einer Bar den attraktiven Undercover-Polizisten Bud Morrison kennenlernt, kommt ihr das gerade recht – sie verbringen eine heiße Liebesnacht miteinander. Eine nie gekannte Leidenschaft regt sich in Claire, und auch Bud ist von der lebenshungrigen jungen Frau überwältigt, obwohl er bezweifelt, der richtige Mann für die reiche Parks-Erbin zu sein. Doch plötzlich geschehen grausame Morde in Claires direktem Umfeld: Ein Killer tötet mehrere ihrer Bekannten, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis auch Claire an der Reihe ist. Bud ist sich augenblicklich sicher, dass er für ihre Rettung alles geben würde – selbst sein eigenes Leben!
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      Die Romane von Lisa Marie Rice bei LYX


      Die Midnight-Romane:


      1. Midnight Man – Gefährliche Mission


      2. Midnight Fever – Verhängnisvolle Nähe


      3. Midnight Angel – Dunkle Bedrohung


      Die Romane der Dangerous-Serie:


      1. Gefährlicher Fremder


      2. Gefährliches Spiel


      3. Gefährliche Wahrheit
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      Samstag, 12.Dezember, Mitternacht


      Warehouse


      Portland, Oregon


      Sie sah aus wie eine Prinzessin, die sich im Wald verlaufen hatte und den Rückweg zum Schloss suchte.


      Was machte so eine im Warehouse?


      Lieutenant Tyler »Bud« Morrison vom Morddezernat Portland kippte widerwillig sein Bier und schaute wieder nach rechts zu der jungen Frau, die er schon den ganzen Abend beobachtete.


      Sie saß seitlich zu ihm auf der anderen Seite der hufeisenförmigen Theke, sah den Leuten beim Tanzen zu und unterhielt sich mit einer Freundin mit wilden roten Haaren.


      Von der hatte sich Bud schon ein Bild gemacht. Er observierte sie bereits die dritte Nacht. Im Warehouse, dem zügellosesten Tanzschuppen von Portland, verkehrte eine Mischung aus trendigen Unternehmertypen und Leuten aus der Unterschicht, die jeweils die Gegenwart des anderen Milieus genossen, auf der Tanzfläche abhoben und in den Toiletten high wurden. Die Freundin der Prinzessin arbeitete in einem Bürohochhaus und kam ins Warehouse, um Stress abzubauen und Spaß zu haben.


      Er kannte die Sorte, und die Prinzessin gehörte nicht dazu. Sie gehörte ganz woandershin.


      Bud gehörte auch woandershin, aber er war dienstlich hier. In seiner Abteilung war er für internationale Verbrecherorganisationen zuständig. Und für Mord. Das war eine interessante, mitunter brisante Kombination.


      Er war im Warehouse, weil er auf Jewgeni Belusow wartete, einen Informanten, der sich bisher nicht blicken ließ. Belusow war der Schwager von Wiktor Kusin, dem angeblichen Kopf der sibirischen Mafia. Die hatte sich nach Portland verlegt und baute ihr Geschäft an der Westküste auf. Belusows Schwester Tatjana, die Frau Kusins, war vor einer Woche mit etlichen Blutergüssen im Portland General Hospital gelandet. Auf eine Eingebung hin hatte Bud sich bei allen Kliniken im Umkreis von hundert Meilen die Patientenanmeldungen angesehen und war auf eine Russin gestoßen, auf die Tatjanas Beschreibung passte und die mehrfach wegen Verletzungen behandelt worden war. Kusin war nicht nur eine große Nummer im internationalen Verbrechen, sondern offenbar auch groß darin, seine Frau zu schlagen.


      Belusow hatte zugesagt, Informationen über Wiktor Kusin und seine amerikanische Sturmspitze Paul Carson zu verraten, wenn er und seine Schwester dafür ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen würden. Treffpunkt für die Verhandlungen hatte das Warehouse sein sollen, wo niemand auf sie achten würde.


      Bud hatte seit Jahren nicht mehr verdeckt ermittelt, die Sache aber übernommen, weil Kusin im Verdacht stand, drei Informanten ermordet zu haben. Kusin und Carson, der Aufräumer der russischen Mafia an der Westküste, standen ganz oben auf seiner Liste von Drecksäcken, die er schnappen wollte.


      Auf den Namen Carson war er zum ersten Mal in Verbindung mit dem Tod einer Prostituierten in Beaverton gestoßen. Sie war in einem fensterlosen Raum mit zugenagelter Tür verhungert. Auf dem Rücken hatte sie Peitschenstriemen gehabt, einige davon waren Jahre alt, wie der Gerichtsmediziner sagte. Sie hatte sich kurz vor dem Tod mit einem rostigen Nagel den Namen Paul Carson in den Arm geritzt.


      Bud stattete Carson daraufhin im Büro seines Penthouses im vierzigsten Stock einen Besuch ab und war danach von dessen Schuld überzeugt, ohne den kleinsten Beweis in der Hand zu haben. Der Wille, Kusin und Carson zu kassieren, trieb ihn morgens aus dem Bett und ließ ihn drei Nächte bei mieser, lauter Musik und verwässertem Bier verbringen. Ein kleines Opfer, wenn man zwei sehr große Fische an Land ziehen wollte.


      Doch Belusow war noch nicht aufgekreuzt.


      Na ja, das war durchaus verständlich. Kusin zu verpfeifen war gefährlich. Der hatte die Angewohnheit, Verräter an einem Fleischerhaken aufzuhängen und zuzusehen, wie sie verbluteten. Belusow kauerte jetzt entweder in einem Versteck oder hing an einem Haken. Jedenfalls kam er nicht. Nicht in dieser Nacht. Vielleicht gar nicht mehr.


      Es war Zeit zu gehen.


      Bud hatte im Kofferraum eine gepackte Reisetasche. Er würde übers Wochenende ans Meer fahren, nach Astoria vielleicht. Sich in einem Motel einquartieren. Sex haben. Wahrscheinlich mit der Kellnerin aus dem Diner, das er an einem Wochenende entdeckt hatte. Nancy. Nancy… Soundso.


      Nette Frau, heiß im Bett, hatte aber nicht viel auf dem Kasten. Zum Glück wollte sie selten reden. Dreimal waren sie bisher zusammen gewesen und hatten gerammelt wie die Kaninchen, nur zwischendurch mal was gegessen, um die verbrannten Kalorien wieder reinzuholen.


      Ja, genau das würde er tun. Nach Astoria fahren und das Wochenende durchvögeln.


      Doch er rührte sich nicht vom Fleck, sondern schaute wieder hinüber. Er betrachtete sie und fragte sich, was sie dachte. Ihre Aufmerksamkeit war auf ein Pärchen am Rand der Tanzfläche gerichtet.


      Er sah genau, wann sie begriff, dass die beiden in aller Öffentlichkeit fickten. Ihre hübschen, vollen Lippen formten ein O, und sie drehte den Kopf weg.


      Mann, sah die klasse aus. Sie hatte glänzende dunkle Haare, die auf dem Kopf aufgetürmt und mit zwei komischen Stäbchen festgesteckt waren, makellose helle Haut und ein vornehmes Profil. Dem Anschein nach war sie ungeschminkt.


      Er erinnerte sich an ein Bild, das er mal in der Bibliothek gesehen hatte. Während seiner Jugend war er häufig dort gewesen, hatte lange Nachmittage dort verbracht, um den Fäusten seines betrunkenen Vaters zu entgehen. Zum Lesen hatte er keine Lust gehabt, sondern hatte in Bildbänden geblättert. Darunter war einer über New York während der Jahrhundertwende gewesen und darin die Abbildung einer schönen jungen Frau mit feinen Gesichtszügen und dunklen Haaren, die auch so hochgesteckt gewesen waren. »Gibson-Girl« hatte daruntergestanden.


      Was tat also ein Gibson-Girl im Warehouse?


      Drei Abende lang hatte er ihre Freundin beobachtet, die in der Toilette sniffte und jede Nacht mit einem anderen Mann wegging. Die Sorte kannte er gut. Aber was hatte die Prinzessin mit so einer zu tun?


      Prinzessin. Er schnaubte. Was für komische Gedanken hatte er denn im Kopf? Nach einem Schluck Bier blickte er widerstrebend wieder zu ihr hinüber.


      Er sah ihr Profil und den langen schlanken Hals. Noch immer beobachtete sie die Leute. Sie hatte von ihrem Weißwein nur ein paar Schlucke getrunken. Sie sah so unschuldig aus, so unglaublich jung…


      Zu jung.


      Er fing einen Blick des Barkeepers auf, der daraufhin zu ihm geschlendert kam. Teddy nannte er sich. Ein großer Kerl, mehr Mumm als Muskeln, mehr Pose als Haltung. Stachelig gegelte Haare, Hawaiihemd, Röhrenhose, gelangweilter Ausdruck. Er dealte nebenbei, und Bud hatte auch schon die Kollegen von der Drogenfahndung informiert. Nächste Woche um die Zeit würde der gute alte Teddy im Zeugenstand sitzen und singen wie eine Nachtigall.


      Bud interessierte das nicht. Die Drogenfahnder kümmerten sich um die Dealer, er kümmerte sich um die Mörder. Zurzeit war er den Scheißkerlen auf der Spur, die in Moldawien zehn kleine Mädchen entführt und per Schiff um die halbe Welt verschickt hatten, um sie als Jungfrauen an den Meistbietenden zu verkaufen, der sie dann als Prostituierte verpachtete. Der zahlte hunderttausend Dollar für ein Mädchen, das ihm eine coole Million pro Jahr einbrachte. Die Mädchen waren dazu bestimmt gewesen, gnadenlos ausgebeutet zu werden und früh zu sterben. Die meisten hätten das achtzehnte Lebensjahr nicht erreicht, sondern wären an einer Krankheit oder durch Selbstmord oder von der Hand eines Freiers gestorben, der Gewalt zum Aufgeilen brauchte.


      Jedoch waren die Mädchen beim Transport im Frachtraum des Schiffes erstickt. Das fuhr unter panamaischer Flagge für eine Reederei, die Carson gehörte, die Frachtpapiere waren jedoch durch fünf Länder gegangen und die Verbindung zu Carson unmöglich herzustellen. Da wären Finanzsachverständige nötig, um bei Gericht die Inhaberschaft zu beweisen.


      Drogenhandel war schlimm. Kleine Mädchen zu verkaufen und sexuell auszubeuten, bis sie dabei draufgingen, war in Buds Augen schlimmer.


      Er erinnerte sich an jeden Augenblick der nächtlichen Razzia an Bord. An den Gestank, den der Kapitän zu überdecken versuchte, an das brennende Mitleid, mit dem er und seine Kollegen auf die zehn kleinen Mädchen blickten, an diese entsetzlich jungen Gesichter, an die verzweifelt gekrümmten Finger, die nach einem Luftloch getastet hatten. Bud hatte auf die Leichen gestarrt und seine Wut in sich eingebrannt. Er würde dafür sorgen, dass die Familien vom Schicksal ihrer Töchter erfuhren, und hatte geschworen, die Schuldigen zu Fall zu bringen.


      Paul Carson und Wiktor Kusin waren Menschenhändler übelster Sorte. Kusin war russischer Staatsbürger und darum Sache von Interpol. Aber Carson war Amerikaner und gehörte Bud. Ganz allein. Carson würde zu Boden gehen. Hart. Dafür würde Bud persönlich sorgen.


      »Ja?« Teddy neigte sich auf einen Ellbogen gestützt herüber, damit sie sich bei der lauten Musik verständigen konnten, und blickte auf Buds halb leeres Glas. »Sie wünschen?«


      Bud hakte den Zeigefinger in den Kragen des Hawaiihemds und zog Teddy und seine Hibiskusblüten näher heran. »Die Dunkelhaarige am anderen Ende der Theke, blaues Kleid, die Hübsche neben der Rothaarigen.«


      Teddy sah kurz hin und wandte sich wieder Bud zu, die Langeweile in Person. »Und? Wollen Sie ihr einen ausgeben? Mit ihr tanzen? Sie flachlegen?«


      »Kontrollieren.«


      Der arme Teddy war verwirrt.


      Buds Tarngeschichte – ein Loser und Herumtreiber auf Drogen – war ihm quasi auf den Leib geschrieben, denn genauso sah er aus, und Teddy hatte sie geschluckt, voll und ganz.


      »Hören Sie zu.« Bud zog an Teddys Hemd, bis der mit der Nase gegen den schönen, glänzenden Adler auf Buds Dienstmarke stieß. Teddys Augen wurden größer. »Kontrollieren Sie ihren Ausweis. Sofort.« Er sah dem Barkeeper in die Augen. »Dann vergesse ich vielleicht den Stoff, der im Hinterzimmer verkauft wird.«


      Seine Tarnung war geplatzt, aber das war ihm scheißegal. Bud ließ Teddys Hemd los.


      »Sicher.« Teddy zog sein Hemd glatt, versuchte, Würde zu wahren, und scheiterte. »Geht klar, äh, Detective.« Er ging ans andere Thekenende. Bud sah ihn mit der Prinzessin reden, sah sie die Stirn runzeln, in ein Samttäschchen greifen und eine laminierte Karte vorzeigen. Eine Minute später war Teddy wieder bei ihm.


      »Sie ist fünfundzwanzig, also sauber«, sagte Teddy mürrisch.


      Bud war verblüfft. Fünfundzwanzig? Die Prinzessin war fünfundzwanzig? Er hatte sie auf siebzehn geschätzt, höchstens auf achtzehn.


      Welche Augenfarbe hatte sie? Das war nicht zu erkennen. Sie saß seitlich zu ihm und tat, als schaute sie in ihren Weißwein, den sie nicht trank.


      Sie war jetzt auf sich allein gestellt. Die Freundin hatte sich aus dem Staub gemacht. Das schien die Prinzessin aber noch nicht kapiert zu haben, denn sie hob regelmäßig den Kopf und sah sich suchend um. Ein Idiot mit der Nase voll Schnee hatte die Rothaarige vom Barhocker geholt und war mit ihr in das Gewimmel auf der Tanzfläche gezogen.


      Seit die Freundin den Platz verlassen hatte, gesellten sich immer wieder Männer zu der Prinzessin. Sie ließ sie lächelnd und kopfschüttelnd abblitzen; das machte sie ziemlich gut. Verdammt, warum drehte sie nicht mal den Kopf in seine Richtung? Er wollte ihre Augen sehen. Waren sie braun? Passend zu den dunklen Haaren? Aber dafür war sie eigentlich zu blass. Ihre Haut war porzellanweiß. Das war die Kombination der schwarzhaarigen Iren: Sie hatten dazu meistens blaue Augen. Eine umwerfende Kombination.


      Scheiße. Bud sah in sein Bier. Das war verrückt. Was ging es ihn an, welche Augenfarbe sie hatte? Was ging sie ihn überhaupt an? Sie saß im Warehouse an der Theke, kein Laden für Prinzessinnen. Und sie war in Begleitung dieser Rothaarigen, die ganz eindeutig ziemlich viel Erfahrung hatte. Genau wie die Prinzessin, da war er ganz sicher, auch wenn sie nicht so aussah.


      Wieso wirkte sie dann so unschuldig? Das kam bloß von guten Genen, fantastischer Haut, zierlichem Knochenbau, weiter nichts.


      Ein Scheißtyp im Dreitausend-Dollar-Anzug ohne Hemd löste sich aus der wimmelnden Masse und schlenderte zu ihr hinüber. Er neigte sich dicht zu ihr, und die Prinzessin wich zurück. Er sagte etwas, worauf sie stirnrunzelnd den Kopf schüttelte. Anstatt zu kapieren, dass er unerwünscht war, rückte er lächelnd näher und fasste sie an der Schulter.


      Die Prinzessin drehte den Kopf, und Bud blieb die Luft weg. Jetzt kannte er ihre Augenfarbe. Sie waren stahlblau und eingerahmt von dichten, langen Wimpern. Die konnten einem Mann das Herz brechen. Hinreißende Augen.


      Augen voller Angst.


      In derselben Sekunde war Bud in Bewegung.


      Du meine Güte!


      Claire Parks, ohne eigenes Verschulden Portlands älteste Jungfrau, schaute über die Tanzfläche, besser gesagt, zur Tanzfläche hinunter, denn die lag in einer Vertiefung, die alle nur »die Grube« nannten.


      Während der vergangenen zwölf Jahre, in denen sie zwischen Leben und Tod schwebte, war viel Verblüffendes in Mode gekommen. Sie traute kaum ihren Augen. Fast jeder hatte eine kurze Stachelfrisur, bei der die Haarspitzen in Fuchsia und Neongrün gefärbt waren, oder trug Rastalocken, die wild ins Gesicht fielen.


      Und man zeigte seinen Bauchnabel. Nicht alle waren attraktiv, aber die meisten mit funkelnden Knöpfen geschmückt.


      Claire sah einem Pärchen beim Tanzen zu. Die beiden rotierten zu einem satten Funkrhythmus. Es war nicht zu erkennen, wer von beiden der Mann und wer die Frau war. Vorausgesetzt, sie waren überhaupt verschiedenen Geschlechts.


      So sah das also aus, wenn sie sich mal ins Leben stürzte: Sie saß an der Theke und beobachtete andere Leute. Das tat sie schon ihr Leben lang. Nur dass diese hier ein bisschen, nun ja, bunter waren.


      »…upe …aden …was?«


      »Wie bitte?«, rief sie. Der Lärm der Unterhaltungen rings um die Tanzfläche war enorm.


      Lucy Savage grinste und neigte sich zu Claires Ohr. »Super Laden, was?«


      Sie hatten sich gerade erst bei der Arbeit kennengelernt. Claire war seit einer Woche als Sekretärin bei Semantika, einer erfolgreichen Werbeagentur, angestellt und hatte damit ihr neues Leben begonnen. Lucy machte ihrem Nachnamen alle Ehre – sie war wild. Im Büro hatte sie nicht den Eindruck gemacht. Da war sie freundlich und tüchtig und machte Claire mit allem vertraut, obwohl sie selbst eine Riesenmenge Arbeit zu bewältigen hatte. Sie war lustig, hilfsbereit und kollegial gewesen. Als sie Claire gefragt hatte, ob sie am Samstagabend mit ihr ausgehen wolle, hatte Claire bereitwillig zugesagt. Sie war noch nie in einem Club gewesen und fand, es sei höchste Zeit, das zu ändern.


      Die Frau, die dann vor ihrer Tür stand, um sie abzuholen, war kaum wiederzuerkennen gewesen: glitzerndes Bodygel auf viel nackter Haut, die an etlichen Stellen gepierct war, zum Beispiel an der Nase, am Bauchnabel und an der linken Brustwarze, wie durch das schwarze Netztop deutlich zu sehen war. Lucy sei ein Beeper, hatte einer der Partner gesagt – weil bei ihr jeder Metalldetektor anschlug.


      Lucy war schon mehrmals im Waschraum gewesen und jedes Mal mit einem breiteren Lächeln und kleineren Pupillen zurückgekommen. Außerdem hatte sie vier Margaritas und zwei Whiskeys gekippt, während Claire noch an ihrem ersten Glas Wein nippte.


      Claire drehte sich wieder zur Tanzfläche um. Sie sah einem dünnen Mann mit nacktem Oberkörper und Ringen an den Brustwarzen zu. Er war ein guter Tänzer, sehnig und geschmeidig, aber seine Baggy-Jeans saßen so tief, dass man meinte, sie würden jeden Moment fallen und… Claire blinzelte verblüfft.


      Seine Brust war unbehaart, aber seine Schamgegend ebenfalls. Die Hose war ein bisschen herabgerutscht, und jetzt war eindeutig der Penisansatz zu sehen, umgeben von glatter, rosiger Haut.


      Männer hatten da unten Haare, das wusste sie genau. Oder nicht? Selbst der David von Michelangelo, ihre Lieblingsstatue, hatte dichte weiße Marmorlocken. Wieso hatte Mr Haarlos keine?


      Mit halb geschlossenen Augen und verträumt lächelnd schwenkte Lucy im Rhythmus der Musik den Kopf. »Siehst du den Typen da drüben?«, fragte sie dicht an Claires Ohr und zeigte auf Mr Haarlos, der ihnen den Rücken zugekehrt hatte. Claire konnte seine Poritze sehen.


      »Ja«, sagte sie.


      Lucy grinste. »Der hat einen ›Prinz Albert‹. Die Dinger sind echt heiß, weißt du. Fühlt sich supergut an.«


      Claire hatte keine Ahnung, worüber Lucy sprach, wollte es aber nicht zugeben. »Ach ja?« Sie nickte und versuchte, so zu tun, als wüsste sie Bescheid, dann gab sie es auf. Wozu sich cool geben? Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich kenne ich mich damit nicht aus. Was ist ein ›Prinz Albert‹?«


      »Oh Baby, wo hast du gelebt? Ein ›Prinz Albert‹ ist ein gepiercter Schwanz. Sorgt für einen echt geilen Fick. Hat sich göttlich angefühlt, als wir letzte Woche zusammen waren. Letzte Woche? Nein«, Lucy überlegte, »vor zwei Wochen. Das Metall erhöht die Reibung.« Sie leckte sich über die Lippen. »Mann, ich bin gekommen wie verrückt.«


      Claire musste sich zwingen, die Gesichtsmuskeln zu bewegen, die vor Schock taub waren. Sie sagte das Erste, das ihr in den Sinn kam. »Wieso hat er keine Haare rings um seinen, äh…«


      »Schwanz?« Lucy lachte so laut, dass sie die Musik übertönte. »Viele Kerle rasieren sich. An der Brust und da unten. Ich mag das. Da kriegt man keine Haare zwischen die Zähne, du weißt, was ich meine?«


      Claire überlegte, dann wurde sie rot.


      »Ich hab auch ein Piercing«, sagte Lucy dicht an Claires Ohr.


      Claire nickte. Außer dem Ring an der Brust hatte Lucy auch einige am Rand des rechten Ohrs, einen Diamanten an der Nase und einen runden Knopf mit einem roten Stein am Bauchnabel. »Ja, ich weiß.«


      Lucy lachte. »Die meine ich nicht.« Sie bewegte sich rhythmisch auf ihrem Barhocker. »Ich hab ein Klit-Piercing, seit letztem Monat. Mmm. Seitdem die Schwellung nachgelassen hat, ist es super. Macht die Typen verrückt. Und mich auch. Du solltest das auch mal versuchen, Claire. Du hast nicht mal Löcher in den Ohrläppchen. Piercings sind so sexy.«


      Claire war es gewohnt, Gefühle hinter einer höflichen Miene zu verbergen, und ihr Gesicht glättete sich, während sie ein nichtssagendes Lächeln aufsetzte.


      In ihrem Leben hatte es eine Zeit gegeben, wo sie am Tag fünfzig Spritzen bekam, und jede einzelne hatte wehgetan. Sie würde jedem den Arm brechen, der mit einer Kanüle auf zwei Schritte an sie herankam.


      »Ich werde es mir überlegen«, sagte sie unverbindlich und beobachtete weiter die Leute.


      Es gab sehr viel merkwürdiges Benehmen zu sehen, das faszinierend, mitunter sogar verstörend war. Die Männer und Frauen schienen allesamt die Paarungsrituale auszulassen und sofort dazu überzugehen, Sex zu simulieren. Einige beließen es nicht mal beim Simulieren.


      Am Rand der Grube fiel ihr ein Pärchen auf. Die Stroboskope an der Decke tauchten die beiden in flackerndes Licht. Den Unterleib aneinanderpresst, bewegten sie sich im Takt der Musik. Der Frau rutschte der Rock hoch und entblößte eine nackte Hüfte. Bestimmt trug sie – wie hieß das noch? – einen Stringtanga, sodass man… nein… gütiger Himmel!


      Claire wollte nicht hinstarren und wurde rot, während sie wegsah. Aber sie hatte es gesehen. Die Frau war unter dem Rock nackt, und die rotierenden Bewegungen waren… sie – du meine Güte! – sie liebten sich tatsächlich. Hatten Sex, korrigierte Claire sich. Auf der Tanzfläche!


      Durch ihre lange Krankheit war sie in einer sexfreien Welt eingeschlossen gewesen. Womit andere aufwuchsen, hatte sie verpasst: die Kleinmädchen-Flirts mit harmlosen Jungen, die noch weiche Züge und keinen Bart hatten, die ersten Küsse auf die geschlossenen Lippen, das Händchenhalten im Kino, die Knutscherei auf dem Familiensofa, das erste schüchterne Petting mit einem Jungen, der genauso atemlos und ängstlich war wie man selbst. Jetzt war es, als ob all diese Schritte auf dem Weg zur erwachsenen Frau sich im Dunst von Hormonen und Schweiß bei wilder Musik auf einen Abend konzentrierten.


      Das war ein bisschen überwältigend, aber sie hatte es so gewollt. Dafür hatte sie ihren Job als Bibliothekarin der Familienstiftung aufgegeben. Um so etwas zu erleben, hatte sie mit ihrem Vater gestritten. Das war Leben. Das war es, wofür sie so verbissen gekämpft hatte.


      Offiziell war sie gesund. Sie hatte es geschafft. Sie hatte überlebt. Sie würde nie wieder krank sein, das fühlte sie. Das Leben strömte durch ihre Adern, kribbelte in den Fingerspitzen. Heute Abend sah sie zum ersten Mal seit Jahren einen Weg vor sich, etwas anderes als trostlose Tage mit Schmerzen und einsame, angstvolle Nächte. Sie hatte vor, die verlorene Zeit wettzumachen und jede Sekunde des Lebens auszukosten.


      Heute war sie aus dem Elternhaus ausgezogen, weg von ihrem überbehütenden Vater. Heute wollte sie anfangen, sich die gestohlenen Jahre zurückzuholen.


      Mr Haarlos wand sich gerade mit seinem dünnen Oberkörper zwischen den Leuten hindurch in ihre und Lucys Richtung, die Augen halb zugekniffen, der Bauch flach, beinahe eingefallen. Die Musik wechselte zu Hip-Hop und wurde noch lauter. Er schlang den Arm um Lucys Nacken.


      »Hey, Baby«, säuselte er auf der Stelle tanzend und massierte ihren Nacken. »Willste vögeln?« Claire hätte das bei der lauten Musik nicht gehört, doch gerade in dem Moment wechselte der DJ die Platte, und so verstand sie es deutlich.


      Empört machte sie den Mund auf, um dem schrägen Kerl zu sagen, er solle verschwinden, als Lucy auflachte. Sie rieb sich an seiner Brust. »Das haben wir schon getan, Schätzchen. Vor zwei Wochen, weißt du noch? Wenn du nett fragst, bin ich vielleicht zu einer neuen Runde bereit, aber lass uns zuerst tanzen.«


      Die Musik setzte wieder ein, und Lucy und ihr Verehrer zogen ab zur Tanzfläche, in die sogenannte Grube. Das passt, dachte Claire. Der Boden lag mindestens drei Meter unterhalb der Barebene. Die Lichtblitze machten nur einzelne Gliedmaßen erkennbar. Die Gesichter der Leute, die dicht an dicht tanzten, blieben undeutlich. Arme wanden sich über den Köpfen, sodass man unwillkürlich an eine Schlangengrube dachte.


      Lucy und Mr Haarlos waren schon nicht mehr zu sehen. Die Grube war enorm groß. Wenn Claire mit Lucy sprechen wollte, müsste sie durch das Gewimmel hindurch.


      »Lust zu…?«, rief ihr ein Mann ins Ohr.


      »Wie bitte?« Sie drehte erschrocken den Kopf und sah in ein grinsendes, einfältiges Gesicht. Der Mann hatte die Haare mit Gel zurückgekämmt und ein winziges Bärtchen unter der Unterlippe. Sie roch Haargel, Deodorant, ein starkes Rasierwasser und durchdringenden Schweißgeruch. Er meinte doch wohl nicht – »Tanzen?«, wiederholte er laut.


      Claire war erleichtert. Sie hätte gar nicht gewusst, was sie einem Mann entgegnen sollte, der sie zum Vögeln aufforderte. Eine Antwort hatte sie nur parat, wenn jemand sie zum Tanzen holen wollte.


      Bei der Vorstellung, in die Grube hinabzusteigen, grauste ihr. Den Leuten zuzusehen war ja ganz nett, aber von dieser wimmelnden Menge verschluckt zu werden war etwas ganz anderes. Sie rang sich ein Lächeln ab. »Danke, aber ich denke, ich lasse diesen Tanz aus.«


      So.


      Das war eine nette Absage. Die hatte sie mal in einem Roman gelesen. Allerdings war der Anfang des 19.Jahrhunderts angesiedelt gewesen, zur Zeit der Regentschaft Georgs IV., als man einzelne Tänze hintereinander und nicht ununterbrochen zu einem gleichförmigen Lärm aus Lautsprechern tanzte. Ihre nette Absage war nicht gehört worden.


      Der Mann neigte sich näher heran, viel zu nah. »Was… gesagt?« Bei den Zischlauten versprühte er eine Menge Speichel, und Claire verrutschte das Lächeln.


      »Nein!«, rief sie. Und weil ihr Höflichkeit eingeimpft worden war, fügte sie ein »Danke!« hinzu.


      Der Mann zuckte die Achseln und ging fünf Hocker weiter, um eine andere zu fragen.


      Drei Typen kamen nacheinander und zogen jeweils wieder ab, als sie den Kopf schüttelte.


      Der Vierte, der auf sie zutrat, sah sehr gut aus und wusste es. Dunkle Haare, guter Haarschnitt, eleganter, schmal geschnittener Anzug ohne Oberhemd. Was war los? Waren Oberhemden aus der Mode gekommen, während sie krank gewesen war?


      Seine ebenmäßigen Gesichtszüge lächelten, doch Claire bekam eine Gänsehaut. Viele Jahre – zu viele Jahre – war sie krank und verletzlich gewesen. Jetzt ging es ihr wieder gut – bestens, danke –, aber das Leben sieht anders aus, wenn man flach auf dem Rücken liegt und an die Decke blicken muss.


      In dieser Lage kann man eine Gefahr nicht kommen sehen.


      Claire hatte sehr früh ein Gespür dafür entwickelt, welche Krankenschwester behutsam sein würde und welche insgeheim Befriedigung daraus zog, einem kleinen, wehrlosen Mädchen wehzutun; welcher Arzt sich die Mühe machen würde, das Stethoskop vorher anzuwärmen, und welcher sie nur als interessanten medizinischen Fall betrachtete.


      Daher verfügte sie über einen sehr empfindlichen, zuverlässigen Grausometer, und dessen Pfeil vibrierte heftig im roten Warnbereich.


      Claire konnte Verrücktheit und den Hang zur Grausamkeit spüren, beinahe riechen, und der Mann, der mit ihr tanzen wollte, verströmte beides förmlich.


      Er sah gut aus, elegant, war sicherlich gut situiert und erfolgreich. Doch seine Augen glänzten, seine Zähne waren zu weiß und der Mund zu rot. Mit spitzer Zunge leckte er sich über die Lippen und biss die Zähne so fest zusammen, dass am Kiefer die Muskeln zuckten. Er war von Kopf bis Fuß angespannt.


      Er gab ihr einen Luftkuss, und in Claire sträubte sich alles.


      »Hey, schöne Lady«, sagte er selbstbewusst lächelnd und bildete sich ein, dass ihm der Charme aus allen Poren strahlte. »So allein? Das lässt sich ändern. Komm und tanz mit mir.«


      Mit geöffnetem Mund neigte er sich zu ihr, und Claire riss sich zusammen, um nicht panisch zu werden. Innerlich wehrte sie ihn kreischend ab, äußerlich lächelte sie schmallippig und zuckte die Achseln.


      »Ich bin nicht allein«, widersprach sie. Er zog sie am Arm, als hätte er nichts gehört.


      Sie hob die Stimme und versuchte, nicht alarmiert zu klingen. »Ich bin mit einer Freundin hier. Sie ist, äh…« Sie reckte den Hals und spähte über die Tanzfläche, doch Lucy war nirgends zu sehen. Claire tat, als hätte sie jemandes Blick aufgefangen, und winkte. »…da unten und tanzt. Sie wird sich gleich wieder zu mir setzen. Ich komme zurecht, danke.«


      Los, verschwinde!


      »Das glaube ich nicht.« Mit halb gesenkten Lidern kam der Widerling erneut näher und hauchte ihr seinen schlechten Atem entgegen, der zudem nach Whiskey stank. Claire drehte angewidert den Kopf weg und wünschte sich mit jeder Körperzelle weg von dem Kerl. »Du bist nicht mit einer Freundin hier. Ich denke, du brauchst einen Freund. Du brauchst mich.«


      Er fasste sie an der Schulter. Seine Hand war stark, und als er zog, musste Claire sich an der Theke festhalten, um nicht vom Hocker zu gleiten. Er zog fester.


      Ihr Herz klopfte heftig. Verzweifelt blickte sie sich um. Es waren sicher fünfhundert Leute im Warehouse, doch niemand achtete auf sie. Trotzdem würde der Kerl sie doch nicht einfach… nicht einfach entführen können, unter so vielen Menschen?


      Rory Gavett hatte jedoch genau das getan. Er hatte sie vor den Augen der Krankenschwestern gekidnappt.


      Ihr wurde schwindlig, und sie rang mit den Tränen. Sie versuchte, sich loszuwinden, doch die starken Finger schlossen sich nur umso energischer um ihren Oberarm, während sein Lächeln breiter wurde. Da wusste sie Bescheid. Er fügte gern Schmerzen zu. Grausamkeit gab ihm einen Kick. Claire biss sich auf die Lippe, um nicht zu schreien.


      Hektisch drehte sie den Kopf nach allen Seiten, ob sich nicht doch jemand als Helfer anbot, aber offenbar achtete jeder nur auf das Geschehen in der Grube. Dann fing sie den Blick eines Mannes auf, der auf der anderen Seite der Bar saß, ein großer Mann, der überhaupt nicht trendy war. Seine rotblonden Haare waren weder gestylt noch gegelt, und er trank ganz altmodisch ein Bier. Ein schwarzes T-Shirt spannte sich über breiten Schultern und großen, harten Bizepsen. Könnte er ihr vielleicht helfen? Ihre Blicke trafen sich. Er sah stark genug aus, um mit dem zudringlichen Kerl fertigzuwerden.


      Vor Schmerz kniff sie die Augen zu. Mr Gerne Grausam bohrte die Fingerspitzen in ihre Schulter. Und er drängte sich sogar an sie und rieb sich an ihr. Entsetzlich. Sie spürte seinen erigierten Penis. Als sie zurückweichen wollte, hielt er sie fest.


      Claire schaute zu dem Thekenabschnitt gegenüber. Der große Mann war nicht mehr da, sein Platz war leer. Nun ja, sicher war er tanzen gegangen. Es war verrückt, aber sie fühlte sich im Stich gelassen.


      »Na komm, Baby, Schüchternheit ist nutzlos.« Sein warmer Atem wehte ihr ins Ohr. Ihr wurde schlecht. Er gab ihr einen schmerzhaften Ruck, und sie biss sich auf die Lippen, um nicht aufzuschreien. Wenn sie sich anmerken ließe, dass es wehgetan hatte, würde ihn das nur beflügeln.


      »Zieh Leine! Die Lady gehört zu mir«, sagte eine tiefe Stimme über Claires Kopf.


      Es passierte sehr schnell. Die Hand um ihren Oberarm wurde gelockert und ließ los. Der Widerling wurde blass. Er machte den Mund auf, brachte aber nur einen hellen Keuchlaut heraus. Dann wich er mit zusammengekniffenen Lippen zurück und verschwand in der Menge.


      Jemand Großes – sehr Großes – schob sich in Claires Blickfeld. Es war der Mann im schwarzen T-Shirt vom anderen Ende der Bar. Er hatte den Widerling verscheucht und setzte sich nun auf den Hocker neben ihr.


      Claire verspannte sich. Da hatte sie wohl einen gefährlichen Kerl gegen den nächsten eingetauscht. Mr Gerne Grausam hatte ihr Angst eingejagt und sich durch nichts abweisen lassen, doch er war physisch nicht überwältigend gewesen, im Gegensatz zu dem Mann, den sie jetzt neben sich hatte. Der würde sich erst recht nicht abwimmeln lassen.


      Das wurde ja immer schlimmer. Claire spähte in die Grube und suchte verzweifelt nach Lucy. Sie musste von hier weg. Sie hatte einen Riesenschreck bekommen. Das war ihr alles zu bizarr, sie fühlte sich viel zu… was?


      Sie hielt inne. Eigentlich fühlte sie sich… gut.


      Verblüffend.


      Sie schaute auf ihr Weinglas und schloss die Hände darum. Sie zitterten gar nicht mehr. Ihr Grausometer zeigte nichts an, der Pfeil war in den blauen Alles-in-Ordnung-Bereich zurückgeschwenkt.


      In ihr war alles ruhig. Sie fühlte sich rundum beschützt. Ihr konnte überhaupt nichts passieren.


      Das lag an dem Mann neben ihr. An dem sehr großen Mann neben ihr. Er löste das in ihr aus. Durch ihn fühlte sie sich wie am Ufer eines murmelnden Bachs an einem warmen Frühlingstag.


      Claire wagte einen Seitenblick. Du meine Güte, war der ein Schrank. Auch sitzend wirkte er groß, und seine Muskeln waren enorm. Im Warehouse protzten viele Männer mit Muskeln, die sie sich im Fitnessstudio antrainiert hatten. Dieser Mann sah allerdings nicht danach aus. Er sah aus, als wäre er schon groß und stark zur Welt gekommen und hätte seinen Körper seitdem gestählt. Bestimmt arbeitete er körperlich. Vielleicht war er Hafenarbeiter oder Holzfäller.


      Er hatte lange, muskulöse Arme und Beine. Claire gab sich Mühe, nicht fasziniert auf die tätowierte Schlange zu starren, die sich um den Unterarm wand. Sie hatte noch nie eine Tätowierung von Nahem gesehen, und diese war umwerfend, kunstvoll und naturgetreu. Es war eine Kobra. Der Kopf mit dem gespreizten Nackenschild war sehr detailreich auf den Handrücken tätowiert, der Leib schlängelte sich um den kraftvollen Unterarm. Wenn der Mann die Hand bewegte, schien sich auch die Schlange zu bewegen. Ein fesselnder Effekt.


      Seine Hände waren außergewöhnlich schön – langgliedrig, elegant, geschmeidig. Kräftig, ohne fleischig zu sein. Er mochte zwar Schwerarbeiter sein, hatte aber saubere, kurz geschnittene Fingernägel.


      Claire räusperte sich und wandte sich ihm zu, um ihm direkt in die Augen zu sehen. »Ich möchte Ihnen danken«, sagte sie, »weil Sie diesen Kerl verjagt haben.« Die Musik war für einen Augenblick leiser, und man konnte sich unterhalten, ohne zu schreien.


      »Nicht der Rede wert.« Er hatte eine klare, tiefe Stimme, einen angenehmen Bass, der in ihrem Brustkorb vibrierte.


      Von Nahem betrachtet, war er unwiderstehlich. Klare, ernste Züge, eine kräftige, gerade Nase, ein kantiges Kinn, volle Lippen. Als ihre Blicke sich trafen, hielt sie unwillkürlich die Luft an. Seine Augen waren hellbraun und so durchdringend und wachsam wie die eines Greifvogels. Stärke und Leidenschaft lagen darin. Ihr war, als könnte sie sich fallen lassen und würde aufgefangen und gehalten werden.


      Sie atmete tief durch. Auf ihren Instinkt konnte sie sich verlassen. Sie wollte sich nach vorn fallen und auffangen lassen.


      »Ich heiße Claire. Claire… Schuyler.« Das war nicht ganz die Wahrheit. Sie hieß Claire Schuyler Parks. Schuyler war der Mädchenname ihrer Mutter, und unter dem hatte sie ihre neue Arbeitsstelle angetreten. Heute Abend wollte sie nicht Claire Parks sein, Tochter einer der ältesten Familien Portlands. Sie wollte Claire Schuyler sein, die bedeutungslose Sekretärin.


      Ganz abgesehen von der Tatsache, dass der Name Claire Parks vor zehn Jahren Schlagzeilen im Oregonian gemacht hatte. Claire Parks gehörte der Vergangenheit an.


      »Bud«, sagte der Mann. »Bud Morrison.« Er streckte ihr die Hand hin. Nach kurzem Zögern nahm sie sie, und bei dem heftigen Funken, der da übersprang, blieb ihr fast das Herz stehen.


      Ihr Wohlbefinden und das Gefühl, beschützt zu werden, wurden intensiver, und dabei passierte etwas, worauf sie überhaupt nicht vorbereitet war und was sie in ihrem ganzen Leben noch nicht empfunden hatte. Als sich seine große Hand um ihre schloss und sie sanft drückte, fuhr ihr ein Kribbeln durch den Arm, und sexuelle Erregung durchströmte sie warm. Sie spürte jeden Nerv, und im Nacken richteten sich die Haare auf.


      Der Anblick ihrer verschränkten Hände fesselte sie. Sie waren wie ein Sinnbild für die Vereinigung von Mann und Frau, von Kraft und Zartheit.


      Bisher war sie von keinem Mann berührt worden, außer von den Ärzten und ihrem Vater. Die Ärzte hatten weiche, fast feminine Hände gehabt, und ihr Vater hatte die schwächlichen, fleckigen Hände eines alten Mannes.


      Ihre Hand war nur halb so groß wie die von Mr Morrison und verschwand darin vollständig. Seine war nicht weich, nicht schwächlich, sondern hart, warm, stark und sehnig. Auf dem Handrücken verliefen Adern und sowohl alte als auch frische Narben.


      Claire fühlte sich kraftvoll und doch sanft umfangen. Und nicht nur das.


      Diese Woge der Erregung, die sie durchlief, hätte sie sich nicht einmal vorstellen können.


      Ringsherum war die Atmosphäre sexuell aufgeladen. Das Warehouse war eine große Testosteron- und Östrogenpumpe und hatte sie dennoch kaltgelassen. Jetzt strömte Sex durch ihre Adern, als hätte jemand eine Schleuse geöffnet.


      Bud Morrison war eben ein echter Mann. Er war im Ganzen schlicht, fast schon billig gekleidet, hatte nichts Trendiges an sich, angefangen beim Haarschnitt bis hin zu den unpolierten, unmanikürten Fingernägeln. Er sah sich nicht in der Menge um, war demnach nicht darauf aus, sich eine Frau zu angeln. Er legte es auch nicht darauf an, Blicke auf sich zu ziehen.


      Gegen ihn wirkten alle anderen Männer im Warehouse wie junge Hunde.


      Erschrocken merkte Claire, dass sie beide noch nicht losgelassen hatten. Sie hielten tatsächlich Händchen. Als sie sacht zog, gab er sie ohne Zögern frei. Und sofort vermisste sie die Wärme und den Kontakt.


      Das war verrückt. Zwar fühlte sie sich völlig sicher – was vielleicht im Nu umschlagen konnte –, aber deshalb sollte sie bei einem wildfremden Mann nicht gleich so verträumt sein.


      »Was wollen Sie noch trinken?«


      Beim energischen Ton des Barkeepers blickte sie auf und sah überrascht in ein saures, abweisendes Gesicht. Es war weniger eine Frage als ein Befehl gewesen. Sie hatte den Barhocker seit über zwei Stunden besetzt und nur ein halbes Glas Wein getrunken. Das wurde vermutlich nicht gern gesehen. Man erwartete, dass die Gäste einen überteuerten Drink nach dem anderen bestellten. Bei dem Gedanken an Alkohol zog sich ihr der Magen zusammen. Aber na gut, wenn sie etwas bestellen musste, dann – »Ich nehme ein Ginger-Ale mit einem Spritzer Zitrone.«


      Der Barkeeper beugte sich auf einen Ellbogen gestützt zu ihr und runzelte drohend die Stirn. »Hören Sie, Lady, das ist hier kein Kindergarten –«


      »Die Lady möchte ein Ginger-Ale, und Sie bringen ihr, was sie verlangt. Und ich nehme noch ein Bier, Sie Hilfskellner.« Er hob die Stimme nicht, trotzdem war sie über die laute Musik hinweg ausgezeichnet zu verstehen. Gepaart mit einem stechenden Blick zeigte sie Wirkung. Der Barkeeper verbiss sich eine Erwiderung. Er nickte, zog ab, und eine Minute später knallte er die Getränke vor sie hin, dass sie ihm über die Hände schwappten.


      Erschrocken sah Claire ihren Retter in die Hosentasche nach Geld greifen.


      »Oh, nicht!« Sie fasste Buds Unterarm, den mit der Schlange, und neues Kribbeln durchfuhr sie. Sie zog die Hand sofort zurück, doch er hatte ihre Reaktion bemerkt. Er hatte sie vor Mr Gerne Grausam gerettet und offenbar beschlossen, von nun an auf sie aufzupassen. In den letzten zehn Minuten war keiner gekommen, um sie zum Tanzen aufzufordern. Er hatte sie alle drohend angesehen – sein Drohblick war großartig –, und sie hatten sofort abgedreht… wofür sie dankbar war. Und jetzt wollte er ihr einen Drink spendieren.


      Im Warehouse war es teuer. Der Eintritt kostete vierzig Dollar, und Getränke fingen bei zehn Dollar an. Claire besaß mehr Geld, als sie ausgeben konnte. Zehn Dollar mehr oder weniger bedeuteten für sie nichts. Ihr Retter musste dafür wahrscheinlich eine Stunde hart arbeiten. Es ging nicht an, dass er für sie bezahlte.


      »Bitte, Bud.« Sie sah in seine klaren, hellbraunen Augen, neigte sich zu ihm und hob die Stimme. »Sie brauchen nicht für mich zu bezahlen. Eigentlich sollte ich Ihnen das Bier ausgeben.«


      Den Satz hätte sie sich sparen können. Bis sie zu Ende gesprochen hatte, hatte er das Geld über die Theke geschoben, ein Trinkgeld gegeben und nahm den ersten Schluck Bier. Seufzend nippte sie an ihrem Ginger-Ale. Es war kalt und herb und schmeckte vertraut. Viele Jahre lang hatte es zu dem wenigen gehört, das ihr Magen vertragen konnte.


      Bud strengte keine Unterhaltung an. Die Musik war ungeheuer laut. Man musste beinahe schreien, um sich verständlich zu machen, und dann kam es einem albern und künstlich vor.


      Allerdings sprach sein Körper mit ihr, laut und deutlich. Er sagte ihr, sie habe seinen Schutz so lange, wie sie ihn wolle. Bud achtete auf alles und jeden und schien unangenehme Interessenten schon von Weitem abzuschrecken. Andernfalls wäre längst jemand auf sie zugekommen. Es war weit nach Mitternacht, und in dem riesigen Raum ging es zu, als wäre eine Hormonbombe explodiert.


      Die Tänzer in der Grube ließen die Hüften wilder kreisen, Kleidungsstücke wurden ausgezogen. Claire sah eine barbusige Frau, dann noch zwei, lauter stoßende Unterleiber und hüpfende Brüste. Die Tanzbewegungen wurden suggestiver, es wurden reichlich Körperflüssigkeiten ausgetauscht.


      Was von den qualmenden Zigaretten zu ihr herüberwehte, roch nicht immer nach Tabak. Allmählich bekam sie Kopfschmerzen, auch von den wummernden Bässen der Musik. Die spürte man sogar, wenn man die Hand auf die Theke legte.


      Wo blieb eigentlich Lucy? Ängstlich schaute sie über die Köpfe hinweg, ob irgendwo ein roter Haarschopf und ein nackter männlicher Oberkörper zu sehen waren. Früher oder später musste Lucy doch wieder auftauchen. Oder nicht?


      Sollte sie sie suchen gehen? Bei dem Gedanken, den Schutzkreis um Bud zu verlassen, krampfte sich ihr Magen zusammen. Solange er bei ihr war, so groß und beruhigend, fühlte sie sich sicher. Wenn sie jetzt wegen Lucy in die Grube hinunterginge, würde sie lauter Männer abweisen müssen, die immer ungezügelter und dreister wurden.


      Das machte keinen Spaß mehr. Ihr brannten die Augen vom Rauch, und der Wein schwappte sauer im Magen und drohte hochzukommen. Die Musik vibrierte in ihr. Bei dem Lärm und dem Durcheinander konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. Sie wollte nach Hause, sofort.


      Sie war ohne Auto da. Lucy hatte darauf bestanden, sie abzuholen, und zunächst war Claire darüber froh gewesen, vor allem, als sich herausstellte, dass das Warehouse sich in einer rauen Gegend am Stadtrand befand. Da war sie froh gewesen, nicht allein hinfahren und den Club suchen zu müssen. Jetzt wünschte sie sich sehr, in ihren Wagen steigen und heimfahren zu können.


      Seit heute wohnte sie in einem neu gebauten Haus, das ihre Freundin Suzanne Barron für sie eingerichtet hatte. Es war einladend, hell und freundlich. Diese Nacht würde sie zum ersten Mal darin schlafen. Sie sehnte sich danach, eingerollt auf ihrem schönen gelben Chintzsofa zu liegen.


      Bud beugte sich zu ihr, nicht um sie anzumachen, sondern um ihr etwas zu sagen, ohne schreien zu müssen. Er kam mit dem Mund an ihr Ohr, und seine tiefe Stimme war gut zu verstehen. Als sie seinen Atem spürte, lief ihr ein Schauder über den Rücken.


      »Wenn Sie nach Ihrer rothaarigen Freundin Ausschau halten, die ist vor einer halben Stunde mit dem Kerl abgezogen, mit dem sie getanzt hat. Ich hab sie gehen sehen. Sie hatte ihren Mantel an.«


      Alarmiert drehte Claire den Kopf und stieß mit der Nase gegen seine. Aus dieser Nähe sah sie die goldenen Sprengsel in seinen Augen, die sie aussehen ließen wie Bernstein. Sie drückten Stärke aus und wirkten dennoch freundlich.


      »Sie kommt sicherlich zurück!«, rief sie. Doch sie glaubte es selbst nicht und er genauso wenig. Er erwiderte nichts, sah sie bloß an.


      Was sollte sie tun, wenn Lucy wirklich nicht wiederkam? Jedenfalls nicht in Panik verfallen. Das war ihr erster Ausgehabend, da wollte sie auf keinen Fall die Nerven verlieren. Nein, es musste eine Lösung geben, eine Möglichkeit, von hier wegzukommen – ein Taxi, natürlich! Sie würde sich ein Taxi rufen.


      Endlich gelang es ihr, den Barkeeper auf sich aufmerksam zu machen, der eifrig Bier zapfte und Cocktails mixte. Der Alkoholpegel stieg zusammen mit den Dezibel. Gerade servierte er einem Mann rechts neben ihr einen Drink, der eindeutig keinen mehr brauchte, dann kam er zu ihr. »Ja?«, rief er. »Wollen Sie jetzt doch mal was Richtiges trinken?«


      Claire beugte sich über die Theke. »Ich möchte ein Taxi!«, rief sie. »Könnten Sie mir bitte eins bestellen?«


      »Bestimmt nicht. Was denken Sie denn?«, rief er und verdrehte die Augen. »Um die Zeit kommt kein Taxi mehr hierher. Zu gefährlich. Suchen Sie sich eine Mitfahrgelegenheit.« Er war weg, bevor sie noch etwas sagen konnte.


      Oh Gott, oh Gott. Was nun? Lucy würde nicht zurückkommen, das war klar. Mit Lucy konnte man Spaß haben, aber zuverlässig war sie nicht. Und Claire hatte sich heute Abend für Spaß entschieden, nicht für Zuverlässigkeit. Das hatte sie nun davon.


      Mit Suzanne hätte sie herkommen sollen. Suzanne war absolut zuverlässig. Sie hätte Claire auf keinen Fall sich selbst überlassen. Andererseits hätte sie sie nie und nimmer in einen Club wie das Warehouse begleitet.


      Neben ihr stand Bud von seinem Hocker auf und wurde immer größer.


      Er war überwältigend groß und breit, ein Hüne von einem Mann. Er hielt ihr die Hand hin, und Claire ergriff sie zögernd. Seine schwieligen Finger schlossen sich sacht und beruhigend um ihre. Er half ihr vom Hocker und drehte sie sanft zur Tanzfläche. Claire reichte ihm kaum bis zum Kinn, obwohl sie Absätze trug. Mit bloßen Füßen würde sie ihm bis zur Schulter reichen.


      »Gehen wir«, sagte er.


      Oh Gott, er wollte tanzen. Jetzt in die Grube hinunterzusteigen war das Letzte, was Claire wollte. Sie fühlte sich schon mitgenommen genug, da brauchte sie nicht auch noch angerempelt zu werden. Aber Bud war so freundlich gewesen, dass sie es ihm eigentlich schuldig war, auf seinen Wunsch einzugehen. Und wahrscheinlich würde er es gar nicht zulassen, dass jemand sie zu heftig anrempelte.


      Er steuerte jedoch gar nicht auf die Treppe zu, sondern an der Grube vorbei. Auch dort herrschte Gedränge, aber die Leute wichen vor ihm zur Seite, und so führte er Claire mit behutsam lenkenden Berührungen Richtung Ausgang.


      »Haben Sie Ihre Garderobenmarke bei sich?«, fragte er.


      »Ja«, antwortete sie verwirrt.


      Er hielt ihr die Hand hin. »Geben Sie sie mir.«


      Sie griff in ihr schwarzes Samttäschchen und händigte sie aus. »Warum?«


      Er stand mit dem Rücken zum Saal und blockierte mit seinem breiten Oberkörper die Sicht. Und irgendwie sogar den Schall, denn er sprach leise, und sie verstand ihn trotzdem. Diese magischen Adleraugen starrten in ihre. »Weil ich Sie nach Hause bringe.«
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      Bud ging mit der Prinzessin – Claire – nach draußen.


      Die dicke Stahltür schloss sich hinter ihnen, und plötzlich war es still. Die Musik war eingeschlossen. Von dem ganzen Lärm drang nur noch ein tiefer Bass heraus, mehr Vibration als Geräusch. Es war schon zu spät, als dass noch neue Gäste kamen, und zu früh für die ersten Heimgänger. Claire stand allein mit Bud auf dem großen Ladeplatz, der jetzt als Parkplatz diente.


      Es schneite. Einen Schritt von der Tür entfernt befanden sie sich in einer weißen Welt, die unberührt, still und sauber erschien.


      Claire trug einen langen Umhang, dessen Kapuze ihr Gesicht einrahmte. Sie legte den Kopf in den Nacken, schloss genüsslich die Augen und atmete tief durch. Ihre Mundwinkel zogen sich nach oben. »Ach, ich liebe Schnee«, hauchte sie und machte die Augen auf. »Vielen Dank für die Rettung«, sagte sie leise, »und das Angebot, mich heimzubringen.«


      Der Kapuzenumhang, die dunkle Nacht, die atemberaubend schöne Frau, der Schnee – Bud fiel es immer schwerer, das Gefühl abzuschütteln, er wäre in ein Märchen hineingeraten. Vielleicht war er der Holzfäller, der die Prinzessin vor dem Drachen gerettet hat und dann zum Schloss zurückbringt. Oder der Ritter, der seine vom Schicksal zugedachte Braut holen will.


      Sie war keine Prinzessin. Das musste er sich immer wieder sagen. Sie war eine ganz normale Frau aus Portland und hieß Claire. Claire Schuyler. Sie sprach akzentfrei Amerikanisch und war ganz normal gekleidet. Und trotzdem hätte es ihn nicht überrascht, wenn unter dem Umhang statt des dunkelblauen Strickkleids ein Ballkleid hervorgeschaut und sie mit einem ausländischen Akzent gesagt hätte, sie sei Prinzessin Esmeralda aus einem fernen Königreich.


      »Nicht der Rede wert«, sagte er und nahm sie beim Ellbogen. Drinnen im Warehouse, als er sie durch das Gewimmel von Leuten lenkte, war es ihm wirklich schwergefallen, sie nur höflich zu berühren. Die Zähne hatte er zusammenbeißen müssen, um sie nicht auf die Arme zu nehmen und hinauszutragen. Er wollte sie in einen abgeschiedenen Raum tragen und ausziehen, herausfinden, ob ihre Haut so weich war, wie sie aussah, wollte die Konturen ihrer Brüste nachzeichnen, die Stäbchen aus dem Haarknoten ziehen und sehen, wie die Haare über ihre nackten Schultern fielen, sich um die Brüste kringelten und die Brustwarzen sich aufrichteten.


      Sein Schwanz regte sich.


      Langsam!


      Das würde sie ganz bestimmt nicht wollen. Dass ausgerechnet ihr Retter sich an sie ranmachte? Sie ging ein großes Risiko ein, indem sie zu ihm, einem völlig fremden Mann, in den Wagen stieg. Zugegeben, ihr blieb nicht viel anderes übrig. Die rothaarige Schlampe hatte Claire einfach allein gelassen, war abgehauen, um diesen Kerl zu vögeln. Und der Barkeeper hatte recht: Die Taxifahrer wagten sich jetzt nicht mehr hierher. Nein, sie würde in dem Laden festsitzen.


      »Da sind wir«, sagte er ruhig, eine Hand am Griff der Beifahrertür. Es fielen große, leichte Schneeflocken wie im Märchenfilm. Claire schlug die Kapuze zurück und sah zu ihm auf. Er ertappte sich bei einem dämlichen Lächeln, obwohl er sonst nie lächelte. Die Schneeflocken küssten ihre Haut und schmolzen. Er wusste genau, wie sie sich fühlten.


      Er öffnete die Tür und holte tief Luft. Claire war im Begriff, zu einem Mann ins Auto zu steigen, den sie nicht kannte. Zu einem Mann, der mindestens neunzig Pfund schwerer und einen Kopf größer war als sie. Da war es höchste Zeit, den Zauber zu brechen und ihr zu sagen, wer er war.


      Warum zögerte er? Weil er damit seine Tarnung aufgäbe? Das hatte er bereits bei dem Barkeeper getan. Das war nicht der Grund.


      Bud war immer brutal ehrlich zu sich selbst und wusste genau, warum er zögerte.


      Auf die Mitteilung, dass er im Morddezernat arbeitete, reagierten die Frauen auf zweierlei Art. Entweder sie wandten sich von ihm ab oder es machte sie an. Keins von beidem konnte er gebrauchen. Er wollte weder, dass Claire entsetzt auf Abstand ging, noch dass sie eine morbide Neugier entwickelte, wie es wohl wäre, einen bewaffneten Mann zu vögeln, der sein Geld mit Mordermittlungen verdiente.


      Er wollte sie lieber noch eine Weile als Prinzessin sehen und ihr Ritter bleiben.


      Den Blick auf sein Gesicht gerichtet, stand sie vor ihm in der geöffneten Tür. Seufzend beschloss er, den Zauber zu brechen.


      »Sie sollen wissen, dass Sie bei mir sicher sind«, sagte er. »Ich bin –«


      »Ich weiß«, fiel sie ihm ins Wort und sprach genauso leise, als wäre sie ebenfalls froh, den Lärm des Tanzclubs hinter sich zu haben. »Ich weiß, dass ich bei Ihnen sicher bin. Das spüre ich.« Ihre Augen hielten seinen Blick für einen Moment fest, umwerfende, strahlend blaue Augen voller Vertrauen. Sie lächelte ihn an und stieg dann ins Auto. Er hatte die Hand am Türgriff und kam sich vor wie ein Idiot.


      Na schön.


      Er stieg ein, drehte den Zündschlüssel und schaltete die Heizung ein, um es warm werden zu lassen. Unwillkürlich drehten sie sich einander zu. Er musste das Lenkrad umklammern, sonst hätte er sie in die Arme gezogen.


      Sie war dezent parfümiert, was bei den scharfen Gerüchen im Warehouse nicht aufgefallen war. Jetzt wehte der feine Duft langsam zu ihm herüber, um seinen Verstand noch mehr durcheinanderzubringen. Das Parfüm, die umwerfenden Augen und der fein geschwungene, lächelnde Mund taten ihre Wirkung. Er bekam einen Ständer. Wie gut, dass seine Schaffelljacke bis zu den Knien reichte.


      Das war verrückt. Er war verrückt. Er würde sie nach Hause bringen, dann selbst heimfahren, kalt duschen, ins Bett fallen und gleich am Morgen nach Astoria fahren. Da konnte er Nancy nonstop bis Sonntagabend vögeln. Und sich die Prinzessin aus dem Kopf schlagen.


      »Gut.« Der Motor war warmgelaufen. »Wohin?«


      Sie nannte ihm die Adresse. Sie war am anderen Ende der Stadt, etwa acht Blocks von seinem Apartmentkomplex entfernt. »Ich fürchte, Sie müssen meinetwegen durch die ganze Stadt«, sagte sie entschuldigend. »Und das bei dem Schnee.«


      Drinnen im Warehouse hatten sie sich nur schreiend unterhalten können. Erst jetzt hörte er, wie ihre Stimme wirklich klang. Sein Pech, dass sie weich, hell, feminin und verführerisch klang, kurz gesagt: höllisch sexy.


      Scheiße.


      »Nein, das macht nichts.« Bud fuhr vom Parkplatz auf die Straße. »Ich habe Erfahrung mit solchem Wetter und außerdem Winterreifen. Notfalls auch Schneeketten. Aber der bleibt sowieso nicht liegen«, sagte er mit Blick auf die dicken, nassen Flocken.


      »Schön ist er trotzdem«, meinte sie. Sie strahlte wie ein Kind an Weihnachten.


      Bud brummte zustimmend. Er traute sich kaum, Luft zu holen. Sie war so schön. So schön, dass es fast wehtat. Ihre Haut leuchtete im Schein des Armaturenbretts wie Elfenbein. Sie schaute aus dem Seitenfenster und sah den Schneeflocken nach. Er konnte sie also unbemerkt betrachten, und das war ein schönerer Anblick als der Schnee.


      Es herrschte kaum Verkehr, und er fuhr langsam, damit er sie ab und zu ansehen konnte, ohne gegen eine Laterne zu fahren. Ihr Profil vor dem dunklen Fenster wirkte wie eine Kamee. Perfekt geschwungene Brauen, lange Wimpern, eine gerade Nase mit vornehmen Nasenlöchern, dezent aufwärts gerichtete Mundwinkel. Das musste ihre gewohnte Miene sein – ein dezentes Lächeln.


      Sie sah hübsch und unschuldig aus, und er sollte nicht diesen mordsmäßigen Ständer haben. Sie war überhaupt nicht sein Typ.


      Er stand nicht auf Hübsche, Unschuldige. Er stand auf sexuell erfahrene Frauen, die wussten, was sie taten.


      Er hatte ein schweres Leben hinter sich und schließlich einen Beruf ergriffen, bei dem man sich Gummistiefel anziehen und durch den schlimmsten menschlichen Dreck waten musste.


      Er hatte schon mit allen zu tun bekommen – mit Männern, die Frauen verprügelten, mit klauenden Junkies und randalierenden Alkoholikern, Leuten der untersten Kategorie. Und mit den obersten Zehntausend, mit angesehenen Unternehmern, die einen Killer engagierten, um einen Konkurrenten aus dem Weg zu schaffen, mit betuchten Müttern, die ihr Neugeborenes erstickten, weil es ihr gesellschaftliches Leben behindern würde, mit reichen Söhnen, die ihre Eltern totschlugen, weil diese ihnen ein höheres Taschengeld verweigerten.


      Ja, das war ihm alles schon untergekommen. Und nicht nur einmal. Da brauchte er bestimmt keine vom Leben unbeleckte Miss, die sich im Bett steif machte und hinterher klammerte.


      Nein, er würde die kleine Miss Schuyler an ihrer Haustür absetzen, höflich Gute Nacht sagen wie der Gentleman, der er nicht war, und sich zu Hause ins Bett legen, um morgen früh zu seinem Sexwochenende aufzubrechen. Jep, genau das würde er tun.


      Sein Schwanz hörte nicht auf ihn.


      Sein Schwanz wollte von Schlaf nichts wissen. Er wollte nicht zu Nancy Soundso, er wollte zu ihr, der Prinzessin, und würde kein Nein akzeptieren. Mit diesem Ständer in der Hose könnte Bud glatt an die Tür klopfen. Die Prinzessin bewegte sich auf ihrem Sitz, worauf eine kleine Parfümwolke zu ihm herüberwehte. Fast wäre er in der Hose gekommen.


      Was war bloß los? Er hatte nicht mehr in die Hose gespritzt, seit er dreizehn war und Molly Everson hinter dem Rexall ihren BH ausgezogen hatte. Er hatte immer enormes Stehvermögen, und ein Orgasmus brachte ihn erst auf Touren. Molly war immer zufrieden lächelnd gegangen. Aber das war lange her. Seitdem hatte er viele Frauen gehabt, und die Prinzessin hatte nicht nur den BH noch an, sie sandte überhaupt keine sexuellen Signale aus.


      Eine Frau, die wollte, hätte inzwischen die Hand auf seinen Schenkel gelegt, hätte geseufzt, die Beine übereinandergeschlagen, ihm vielsagende Blicke zugeworfen, ein paar Knöpfe geöffnet, weil es angeblich zu warm im Wagen sei. Das hatte jedenfalls Nancy getan, vor zwei Wochen, als sie zusammen die Küste entlanggefahren waren. Am Ende hatte sie ihm im Wagen einen geblasen.


      Claire saß nur da und betrachtete lächelnd den Schnee. Ihr Umhang war zugeknöpft, ihre Hände lagen gefaltet im Schoß. Von Ermunterung keine Spur.


      Doch er erinnerte sich gut daran – und sein Schwanz auch –, wie ihre Kurven das Strickkleid ausgefüllt hatten. Sie war schlank, fast zierlich, hatte aber eine weibliche Figur und überraschend große runde und volle Brüste.


      Als er hinter ihr zwischen den Leuten durchgegangen war, hatte er an sich halten müssen, um nicht um ihre schmale Taille zu fassen. Seine Hände waren groß. Jede Wette, dass er sie ganz umspannen konnte. Während er von hinten ihre Knie auseinanderdrückte und hineinglitt. Sie wäre eng, klar. Eng und nass und…


      Oh Mann. Fast hätte er laut gestöhnt. Das war Folter. Wie lange dauerte es denn noch bis zu ihrer Adresse?


      Er versuchte, bei dem dichter fallenden Schnee auf dem blauweißen Straßenschild an der Ecke etwas zu erkennen. Noch drei Blocks, dann würde er sie absetzen, nach Hause fahren und sich einen runterholen. Nancy würde er dieses Wochenende nicht mal Luft holen lassen. Er fühlte sich, als könnte er achtundvierzig Stunden durchficken.


      Aber nicht Nancy.


      He, wo war denn der Gedanken jetzt hergekommen? Seit wann war er wählerisch, solange die Frau einigermaßen gut aussah? Und Nancy war mehr als okay, wenn auch nicht die Allerhellste.


      Er musste die Prinzessin schleunigst loswerden; sie verdrehte ihm völlig den Kopf.


      Versuchsweise gab er ein bisschen mehr Gas, und die Räder drehten durch. Alles hat sich gegen mich verschworen, dachte er, als er langsam weiterfuhr. Ihm brach der Schweiß aus. Na los, bring sie endlich nach Hause, beeil dich ein bisschen.


      Doch die Straße war rutschig, er kam kaum voran.


      »Hier rechts«, sagte sie, und selbst ihre Stimme törnte ihn an. Nein, er war ja schon angetörnt, die Stimme war nur der Zuckerguss obendrauf.


      Es vergingen noch quälende zehn Minuten, bis er in die Einfahrt zu einem Haus einbog, das genau zu ihr passte: Es war klein, bezaubernd, gut proportioniert und hübsch.


      Mist, die Gentleman-Nummer war tödlich. Wenn er nicht aus der Rolle fallen wollte, würde er sie bis zur Tür bringen müssen. Mit einem Ständer. Die knielange Jacke verdeckte ihn zwar, aber da war er trotzdem, und es würde verdammt wehtun.


      Er stellte den Motor ab, grimmig entschlossen, die Rolle des Gentlemans bis zum bitteren Ende zu spielen, zum ersten und definitiv zum letzten Mal in seinem Leben. Es würde ganze zwei Minuten dauern, höchstens. Bring sie zur Tür, gib ihr die Hand – obwohl dabei vielleicht der Sprengsatz hochgeht –, und dann geh oder humple zurück zum Wagen. Jawohl, genauso mach ich’s.


      »Da wären wir.« Er klang heiser. Er räusperte sich. »Ich bringe Sie noch…«


      »Möchten Sie vielleicht auf einen Kaffee mit reinkommen?«, fragte sie hastig. Die Worte überschlugen sich fast. Möchtensievielleichtaufeinenkaffeemitreinkommen? Als ob sie etwas Auswendiggelerntes abspulte.


      Sie hatte sich frontal zu ihm gedreht, sah ihn aber nicht an, sondern fragte sein Kinn, ob es einen Kaffee wollte. Sie atmete ein bisschen schneller, und die Hand, mit der sie den Umhang zuhielt, zitterte. Also bat sie ihn nicht bloß auf einen Kaffee herein. Das mochte ihr nicht mal bewusst sein, aber ihm umso mehr.


      Kaffee war gleichbedeutend mit Sex.


      Kommt nicht infrage.


      Keinen Sex, nein. Nicht mit ihr.


      Über ihrer Stirn stand »Problem« mit großem P, und das reimte sich auf C, C wie Claire.


      Es würde kein unbeschwerter, intensiver Sex sein, nach dem man sich die Hand gab und auf Wiedersehen sagte. Und das war alles, was er von einer Frau wollte. Er stand auf harten, ausdauernden, unkomplizierten Sex. Das war mit ihr nicht drin. Mit ihr wollte er nicht ins Bett. Das würde nur Probleme geben. Keinen Sex mit Claire Schuyler. Nein, nein, nein.


      Der Fall war sonnenklar, und er machte den Mund auf, um Nein zu sagen, doch sein Schwanz kam ihm zuvor.


      »Ja, sehr gern.«
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      So, dachte Claire, ich hab’s geschafft.


      Sie war so stolz auf sich. Während der Fahrt durch die Stadt hatte sie heftig überlegt. Es war sehr freundlich von ihm, sie nach Hause zu fahren; er war insgesamt eine sehr freundliche Person, auf ganz natürliche Art. Er war freundlich und stark und eindeutig ehrlich. Gut aussehend und sauber – das war wichtig. Von denen, die sie zum Tanzen aufgefordert hatten, hätte mancher eine Dusche vertragen können. Nicht Bud.


      Und er war aufregend sexy – mit den vielen Muskeln, der tiefen, rauen Stimme und dem harten Auftreten. Da war das Schlangentattoo nur das Sahnehäubchen.


      Dann war er eben ein tätowierter Holzfäller. Was machte das schon? Ihr Vater wäre entsetzt. Ein Grund mehr, Bud zu bitten, sie ins Bett zu bringen.


      Mit einem Mann zu schlafen, den man gerade erst kennengelernt hatte, war äußerst riskant, das war ihr klar. Doch sie fühlte sich bei ihm sicher und wusste, dass sie sich auf ihr Gefühl verlassen konnte.


      Sie war jung und in gewisser Hinsicht unerfahren, besonders in sexuellen Dingen, aber nicht bei dem, was wirklich zählte. Zweimal hatte sie dem Tod ins Auge geblickt und gesiegt.


      Während andere Mädchen die Jungen vor dem Einkaufszentrum beäugt, sich ihren ersten Lippenstift gekauft und mit Sex herumprobiert hatten, war sie an einen Herzmonitor angeschlossen gewesen, hatte permanent Schmerzen ertragen und um jeden Atemzug kämpfen müssen.


      Über Leben und Tod, Gefahr und Sicherheit wusste sie mehr als viele andere.


      Mit ihren Gefühlen kannte sie sich aus, und sie war sich sicher, dass es nicht falsch war, diesen Mann zu begehren. Sie täuschte sich nicht in ihm. Er war weder rücksichtslos noch grausam oder pervers. Er würde ihr nicht wehtun und ihr nicht das Gefühl geben, schmutzig zu sein. Sie fand ihn unglaublich sexy, und er war der erste Mann in ihrem Leben, bei dem sie das empfand.


      Bud war eindeutig der Richtige für die bevorstehende Aufgabe.


      Bevor sie zu Ende gedacht hatte, stand er an der Beifahrertür, zog sie auf und hielt ihr die Hand hin. Auch das gefiel ihr an ihm: diese völlig gegen den Trend gehende, politisch unkorrekte Ritterlichkeit. Er hatte sie im Warehouse gegen einen zudringlichen Kerl verteidigt, sie im Gedränge geschützt und einen weiten Umweg auf sich genommen, um dafür zu sorgen, dass sie sicher nach Hause gelangte.


      Jetzt würde es also passieren.


      Nachdem sie den Vorsatz gefasst hatte, machte sie der Gedanke an das weitere Vorgehen ganz unsicher. Wie kam man vom winterlich vollbekleideten zum splitternackten Zustand im Bett? Das Problem beunruhigte sie den ganzen Weg bis zur Tür, während Bud sie am Ellbogen festhielt, damit sie nicht im Schnee ausrutschte.


      Wie machte man das eigentlich? Hatte er verstanden, dass sie ihn hereinbat, damit er sie liebte? Oder würde sie den ersten Schritt tun müssen? Und wenn ja, wie sollte der aussehen? Vermutlich würde sie erst einmal Kaffee kochen müssen, da sie ihn angeboten hatte. Und was dann? Das Gespräch auf Beischlaf bringen und eine vielsagende Bemerkung machen?


      Das würde überhaupt nicht zu ihr passen.


      Aufstehen und sich ausziehen? Auf keinen Fall.


      Davon abgesehen wusste sie nicht einmal, ob sie Kaffee im Haus hatte. Sie trank eigentlich gar keinen und wusste auch nicht, wie die nagelneue, erstaunlich komplizierte italienische Kaffeemaschine zu bedienen war, die Suzanne in der Küche aufgestellt hatte.


      Wieso hatte sie Bud nicht auf einen Tee hereingebeten? Den konnte sie wenigstens zubereiten. Allerdings sah Bud nicht wie ein Teetrinker aus.


      Du meine Güte. Vielleicht war das doch keine so gute Idee gewesen.


      Nein. Sie wagte einen Blick in das Gesicht des großen, gut aussehenden Mannes neben ihr, der ihren Arm so behutsam festhielt und sie über die glatten Stellen hinweglenkte.


      Es war eine großartige, eine fantastische Idee. Bud Morrison war entschieden der Richtige. Er war groß und stark und freundlich und so erregend, dass sie kaum normal atmen konnte. Sie fand ihn ungeheuer anziehend. Er sah aus, als wüsste er mit einer Frau umzugehen.


      Wann war ihr so jemand schon mal begegnet? Noch nie. Vielleicht müsste sie noch mal fünfundzwanzig Jahre warten, um einen zweiten Bud Morrison zu treffen.


      Nein, dachte sie frisch entschlossen. Das war eine einmalige Gelegenheit, wie ihr Vater als Unternehmer zu sagen pflegte; nur bezog sich das bei ihm auf den Verkauf von Microsoft-Aktien und den Kauf von slowenischen Anleihen, und nicht auf einen Mann, mit dem seine Tochter ins Bett gehen konnte. Aber im Prinzip war es dasselbe. Es hieß jetzt oder nie.


      Vielleicht bräuchte sie auch gar nicht viel zu tun und könnte ihm das Ruder überlassen. Vielleicht würde es einfach und natürlich ablaufen. Sie würden sich küssen und ins Schlafzimmer gehen, und dann würde ihr Leben als Frau endlich anfangen.


      Es gab nur ein Problem.


      Sie wusste nicht, wie man küsst.


      Mit einem Kuss fing man aber an, oder nicht? Das war doch sicher die Einleitung des Liebesspiels? Wenn sie gleich zu Anfang patzte, wie sollte sie dann zu Phase zwei gelangen? Sie würde beim Küssen durchfallen, das wusste sie jetzt schon.


      Es war verrückt, dass sie noch nie geküsst hatte, doch das war nicht ihre Schuld. Nicht ganz jedenfalls. Oder? In den vergangenen zehn Jahren hatte es doch bestimmt jemanden gegeben, mit dem sie es hätte ausprobieren können, wenn sie nur die Augen aufgemacht hätte.


      Nein, eigentlich nicht. Wenn sie zurückdachte, hatte sie nur zu erstaunlich unattraktiven Ärzten Kontakt gehabt, außerdem zu Pflegern und den Feiglingen in der Parks-Stiftung, die eher einen Schimpansen auf den Allerwertesten als eine Frau auf den Mund küssen würden.


      Sie hatte reichlich Küsse auf die Wange bekommen, hauptsächlich von ihrem Vater, aber noch nie einen echten Kuss, einen Zungenkuss oder wie man das nannte. Einen Kuss in enger Umarmung, mit offenem Mund, die Zunge im Rachen des anderen. Dieses Zunge-im-Rachen hatte ihr immer Kopfzerbrechen bereitet. Zwar sollte das angeblich sehr erregend sein – das las man in sämtlichen Büchern –, aber eigentlich hörte es sich schrecklich an: eine fremde Zunge im Mund. Igitt. Aber wenn das nötig war, um ihre Jungfräulichkeit loszuwerden, dann…


      Wie machte man das wohl? Machte man einfach den Mund auf und drückte ihn auf die Lippen des Mannes? Und wie merkte man, wann der richtige Moment dafür gekommen war? Angenommen, sie näherte sich mit offenem Mund, und er behielt seinen geschlossen und gespitzt – wäre das nicht peinlich? Oder umgekehrt: wenn sie die Lippen spitzte und er seine öffnete?


      Oje, das wird bestimmt schiefgehen, dachte sie, während sie in der Handtasche nach dem Schlüssel angelte. Ihre Hände zitterten, ihre Gedanken überschlugen sich.


      Sie ließ die Handtasche fallen und wäre fast in Tränen ausgebrochen.


      »Tut mir leid«, hauchte sie und warf Bud einen erschrockenen, entschuldigenden Blick zu, bevor sie sich bückte, um sie aufzuheben.


      »Lassen Sie mich das machen«, murmelte er, nahm ihr den Schlüssel ab und hatte die Tür auf wundersame Weise in der nächsten Sekunde geöffnet. Noch eine Sekunde, und sie waren im Haus. Gerade als Claire überlegte, was sie jetzt sagen könnte, erlebte sie einen Kurzschluss.


      Ihr Verstand setzte aus, total, nichts als weißes Rauschen.


      Sie küsste. Küsste. Einfach so.


      Sie hatte gar nicht darüber nachdenken müssen, hatte weder planen noch nervös werden müssen, weil Bud sich um alles gekümmert hatte. Er hatte die Tür zugedrückt, sie in die Arme genommen und sich über sie gebeugt.


      Ihr Mund wusste offenbar von allein, was zu tun war. Bud hatte ihn mit einer Bewegung seiner Lippen geöffnet, die Zunge hineingeschoben und ihre damit gestreichelt. Erregung durchschoss sie und war so intensiv, dass ihr die Luft wegblieb. Das war ein so köstliches Gefühl. Wie hatte sie sich das nur all die Jahre entgehen lassen können?


      Die Zunge war wie ein Penis. Wieso war ihr das nicht aufgegangen, als sie übers Küssen gelesen hatte? Ein Körperteil des Mannes im Körper der Frau, der sich rhythmisch bewegte – es war reiner Sex.


      Wirkte das auch umgekehrt? Sie konnte zwar keinen Penis in ihn stecken, aber… Claire stellte sich auf die Zehen, leckte ihm über die Zunge und stieß ihre in seinen Mund. Junge, Junge, das wirkte! Bud erschauerte stöhnend und schlang die Arme fester um sie.


      Lauter neue, überwältigende Gefühle überschwemmten sie, heiße, atemberaubende Lust.


      Ein kurzes Schütteln des Arms, und die Handtasche klatschte auf den Boden, der Umhang fiel hinterher. Jetzt konnte sie die Arme um seinen Hals legen und sich auf die Zehenspitzen stellen. Er griff ihren Po und zog sie mit einem Ruck an seine Leiste. Oh Mann, er war hart. Das war er überall, aber besonders da. Er presste sie mit einer Hand an sich, und sie spürte durch den Stoff seinen erigierten Penis.


      Bisher war sie sich nie so ganz sicher gewesen, ob der männliche Penis vielleicht nur ein Mythos war, und nun bekam sie gleich zwei an einem Abend zu fühlen, den von Mr Gerne Grausam und Buds.


      Allerdings unterschieden sich die beiden sehr. Buds war zum Beispiel viel größer. Und er machte ihr keine Angst, sondern erregte sie.


      Ja, sie, Claire Parks, die eigentlich schon seit Jahren tot sein müsste, deren bleiche Knochen schon im kalten Boden verwesen müssten, diese Claire war erregt. Hitzewogen durchrollten sie, ließen Brust und Unterleib glühen. Ihr ganzer Körper brannte und prickelte vor Hitze und Leben.


      Sie bewegte die Hüften an ihm und spürte, wie er weiter anschwoll, wie er schauderte und in ihren Mund stöhnte, alles zugleich, und sie brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass sie das bei ihm auslöste. Er war so groß und so stark, und dennoch hatte sie Macht über seinen Körper, konnte ihn zum Schaudern bringen, sein Herz schneller schlagen, seinen Penis anschwellen lassen.


      Zum ersten Mal empfand sie die weibliche Macht, und sogleich durchlief es sie heiß. Sie hatte recht daran getan, sich ans Leben zu klammern, denn das – das hier – war Leben in seiner reinsten Form.


      Und wie um alles in der Welt war sie ohne Küssen ausgekommen? Das war so köstlich, so erregend. Die Zunge eines Mannes im Mund zu haben war das intensivste Erleben, das sie sich vorstellen konnte. Buds Zunge, die sich an ihrer rieb, war weich und beharrlich. Und genauso wie Claire erregende Veränderungen an seinem Körper bewirkt hatte, brachte sein Zungenspiel ihre Brüste zum Schwellen und ein heißes Flattern in ihren Unterleib.


      Nein, halt… er hielt sie fester, stieß die Zunge tiefer hinein… und sie fühlte ein heißes Flattern in der…Vagina!


      Es war ganz eindeutig: Zum ersten Mal im Leben spürte sie ihre Vagina als separaten Körperteil. Schon wieder dieses Flattern, Hitze strömte hinein und breitete sich aus. Du meine Güte, hatte sie etwa einen Orgasmus? Ihre Knie gaben nach, und sie wäre hingefallen, hätte Bud sie nicht fest an sich gedrückt.


      Dann lockerte er ein wenig die Umarmung. Sie fiel nicht hin, aber die Welt neigte sich in ihrer Achse. Er hob sie hoch und trug sie. Wohin? Es war ihr gleichgültig. Sie hielt die Arme um seinen Hals geschlungen und spürte das faszinierende Spiel seiner Muskeln.


      Für einen Augenblick löste er sich von ihren Lippen, gerade so weit, dass er sprechen konnte. Heißer Atem strich über ihr Gesicht.


      »Schlafzimmer«, sagte er heiser.


      »Ja«, hauchte sie. Oh ja, Schlafzimmer klang wundervoll.


      Er stieß ein tiefes Grollen aus, das wie unterdrücktes Lachen klang. »Wo?«


      Sie überhäufte sein Gesicht mit Küssen, liebkoste sein Kinn. Wie wunderbar unterschiedlich sich dieser Mann anfühlte. Er hatte Bartstoppeln. Zwar war er rasiert, aber sie spürte die harten Stoppeln in der Haut, wenn sie sich an seiner Wange rieb. Die war zur Hälfte kratzig, oberhalb davon weich. Ein faszinierender Gegensatz. Sie leckte entlang der Bartlinie über seine Wange, und er stieß den Atem aus, um nach ein, zwei Augenblicken tief Luft zu holen.


      »Wo?«, fragte er wieder, doch das Wort drang nicht in ihr hitzeumnebeltes Gehirn vor.


      »Wo was?«, murmelte sie. Oh Mann, er war faszinierend. Sie atmete tief ein und roch Seife und männlichen Körpergeruch und einen Rest Zigarettenrauch aus dem Warehouse.


      Wieder dieses tiefe Grollen. Lachte er?


      »Wo ist das Schlafzimmer?«


      Claire seufzte, leckte, streichelte, während seine Frage durch ihren Kopf hallte. Sie drückte die offenen Lippen auf seine; ihre Lippen passten perfekt zusammen, und es war, als ob sie schon seit fünfzig Jahren küsste.


      In dem Moment wusste sie, dass sie beim Sex sehr gut sein würde.


      Bud löste sich von dem Kuss, und ihre nassen Lippen wurden kalt. Warum hörte er auf?


      »Claire«, flüsterte er, »Honey, du musst mir sagen, wo das Schlafzimmer ist, damit ich nicht gegen eine Wand laufe. Oder wir machen es in der Küche oder im Bad oder gleich hier auf dem Fußboden. Du hast die Wahl, aber entscheide dich.«


      »Schlafzimmer«, seufzte sie und küsste ihn. »Dahinten, zweite Tür rechts.« Sie sprach gegen seine Lippen und ließ ihn mit einer Hand los, um den Weg zu zeigen.


      Ihre Richtungsangabe war nicht besonders präzise, aber Bud kam glänzend zurecht. Zielsicher nahm er den richtigen Weg, und einen Augenblick später waren sie im Schlafzimmer.


      Claire ließ immer in allen Räumen ein kleines Licht brennen, weil sie es schrecklich fand, im Dunkeln zu sein. Die Lampe im Schlafzimmer bestand aus einer Bronzeblüte mit einer hellgelben Glaskugel darin. Sie gab gerade so viel Licht, dass sie nicht die Stimmung verdarb.


      Bud schenkte dem Zimmer keine Beachtung, obwohl Suzanne ihr Bestes gegeben hatte. Es war hübsch und feminin gestaltet. Vasen mit frischen Blumen und Duftkerzen standen da. Auch Claire hatte keinen Blick dafür, obwohl es ihre erste Nacht im neuen Zuhause war.


      Warum sollte sie auf das Himmelbett und die Shaker-Kommode achten, wenn sie stattdessen sehen konnte, wie Bud sie mit solchem Verlangen betrachtete, dass sie fast dahinschmolz?


      Er setzte sie sachte ab und zog ihr die Stäbchen aus dem Knoten, um zuzusehen, wie ihr die Haare über die Schultern fielen. Er strich mit den Fingern hindurch.


      »Ausziehen«, brummte er, und sie stimmte ihm zu: Sie hatten beide viel zu viel an. Bud raffte den Saum ihres Kaschmirkleids hoch und zog es ihr kurzerhand über den Kopf. Gerade wollte sie die Arme sinken lassen, als er sie an den Handgelenken festhielt und sie betrachtete. Schwer atmend ließ er seinen erregten Blick über ihren Körper gleiten.


      Claire wusste, was er sah, und beobachtete seine Mimik, um zu erfahren, was er davon hielt. Er sah eine elegante, schlanke, aber kurvige Figur.


      Die Kurven waren neu und hatten große Anstrengungen erfordert. Vorher war sie so untergewichtig gewesen, dass ihre Nierenfunktion nachgelassen hatte. Durch den Gewichtsverlust war die Menstruation ausgeblieben und hatte mittels Antibabypille wieder in Gang gebracht werden müssen.


      Aber jetzt war bei ihr alles in Ordnung, und sie aß enorme Mengen, damit das so blieb. Buds Miene nach zu urteilen, fand er ihr Äußeres mehr als nur in Ordnung. Sie sah an sich hinunter. Ihr Kleid hatte einen weiten Ausschnitt, weshalb sie einen trägerlosen BH trug. Dazu einen taillenhohen Slip, damit sich nichts abzeichnete. Beides in Schwarz. Und schwarze halterlose Strümpfe, weil sie Strumpfhosen nicht ausstehen konnte.


      »Mann, bist du sexy«, hauchte er.


      Ihre Unterwäsche, die sie aus rein praktischen Gründen gewählt hatte, war tatsächlich… sexy? Offensichtlich. Ein Blick in Buds Augen, und sie fühlte sich wie eine Sexgöttin. Das Gefühl ihrer Macht schwoll an und kribbelte bis in die Fingerspitzen, als sie sich in Buds starkem, aber gewaltlosem Griff drehte.


      Er hatte ihre Brüste betrachtet und sicherlich bemerkt, dass ihre Brustwarzen hart geworden waren. Er schien ihr ganz der Typ zu sein, dem so etwas auffiel. Langsam wanderte sein Blick wieder an ihr hinauf, bis er ihr in die Augen sah.


      Dabei öffnete er den BH und ließ ihn fallen. Während er ihr die Arme über dem Kopf festhielt, schob er die andere Hand am Bündchen ihres Slips nach hinten und zog ihn bis über die Hüften herunter, sodass er ihr um die Knöchel fallen konnte. So stand sie nur noch in schwarzen Strümpfen und Pumps da. Bud ließ ihre Hände los. Sie stieg aus den Schuhen, rollte die Strümpfe nach unten und war nackt.


      Natürlich stand sie nicht zum ersten Mal nackt vor einem Mann. Ärzte hatten sie so gesehen, als sie noch schwach und ausgezehrt gewesen war. Dies war jedoch das erste Mal, dass sie ein Mann mit heißem Begehren betrachtete.


      Bud beugte den Kopf, aber anstatt sie auf den Mund zu küssen, küsste er sie – oh Gott! – auf die Brust. Er küsste und leckte ihre erhitzte Haut, fasste dabei mit der freien Hand um ihre Taille und beugte sie über seinen Unterarm, um den Mund um ihre Brustwarze zu schließen und fest daran zu saugen.


      Bei jeder Lippenbewegung schoss ihr ein Hitzestrahl von der Brust in die Vagina, als verliefe dazwischen ein glühender Draht.


      Bud hob den Kopf, als hätte sie etwas gesagt, obwohl ihr Mund so trocken war, dass sie keinen Ton herausbekommen hätte. An den Handgelenken hielt er sie über seinen Arm gebeugt. Sie hätte sich ausgeliefert fühlen können, aber das tat sie nicht. Vielmehr fühlte sie sich groß und stark und machtvoll.


      »Beim ersten Mal wird’s schnell gehen und wahrscheinlich auch noch beim zweiten Mal, aber ich verspreche dir, beim dritten Mal dauert’s länger.« Seine Stimme klang belegt, die Worte undeutlich, sodass sie ihn nicht verstand. Doch was immer er gesagt hatte, es gab darauf nur eine Antwort.


      »Okay«, seufzte sie.


      Augenblicke später lag Claire auf dem Bett, und ein nackter Mann beugte sich über sie, spreizte mit den Knien ihre Beine und senkte sich schwer auf sie. Sie hatte kaum eine Chance gehabt, einen Blick auf seinen Körper zu werfen. Er hatte sich das T-Shirt über den Kopf gerissen, in Windeseile Schuhe, Socken, Hose und Unterhose abgestreift, dann etwas Knisterndes aus der Hosentasche gefischt.


      Doch sie fühlte ihn, und er fühlte sich wunderbar an. Schwer, warm, dicht behaart, muskulös, und ein dicker Penis lag an ihrem Oberschenkel wie ein warmes Stahlrohr.


      Es passierte so schnell, dass sie kaum ihre Empfindungen sortiert bekam. Er griff nach unten und streichelte sie kurz zwischen den Beinen, dann spreizte er mit zwei Fingern ihre Schamlippen und legte die Penisspitze an die Öffnung.


      Wenn Claire daran gedacht hatte, sich entjungfern zu lassen – und sie hatte oft daran gedacht –, hatte sie es sich langsamer vorgestellt. Doch dies war auf seine Art überwältigend schön. Sie fühlte sich wie von einem Wirbelwind mitgerissen und wusste, dass sie sich am besten seiner Kraft überließ.


      Buds Penis war sehr groß. Nun ja, er war schließlich ein großer, kräftiger Mann, was zu seiner Anziehungskraft beitrug. Doch jetzt wurde ihr klar, dass ein Mann mit so großen Händen und Füßen auch einen großen Penis haben musste.


      Es würde unweigerlich wehtun. Dessen war sie sich sicher. Sie wusste, da gab es dieses Häutchen, das reißen würde, und sie war darauf vorbereitet. Aber als sie die große Eichel spürte, die kaum ein winziges Stück in sie eingedrungen war, begriff sie, dass es viel schmerzhafter werden würde als gedacht. Es brannte jetzt schon und fühlte sich an, als wäre sie bis zum Äußersten gedehnt.


      Aber das war okay. Schmerzen waren ihr vertraut. Sie wusste damit umzugehen und kannte alle Tricks, um sie auszuhalten. Bud drängte langsam in sie hinein, und ihre Erregung ließ nach, je mehr es brannte. In Gedanken löste sie sich vom Geschehen und schwebte weit über ihrem Körper.


      Ein Ruck ging durch Bud und holte sie auf die Erde zurück.


      Er sah erschrocken aus. Dann stemmte er sich mit gewölbten Bizepsen auf die Arme und blickte sie besorgt an.


      »Du bist noch Jungfrau«, sagte er, ohne fragend die Stimme zu heben.


      Oh nein. Er durfte jetzt nicht kneifen, auf keinen Fall.


      Claire schlang die Beine um ihn, zog sein Gesicht zu sich herunter und sah ihm eindringlich in die Augen. »Ja, bin ich, aber nicht mehr lange. Nicht, wenn du es richtig anstellst.«
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      Bud hatte sechsunddreißig Jahre auf dieser Erde verbracht, ohne eine Frau zu entjungfern, und er hatte nicht vor, jetzt damit anzufangen. Das kostete mehr Mühe, als er bereit war, auf sich zu nehmen. Für eine Frau sollte das erste Mal etwas Besonderes sein, und dafür war er nicht der Richtige. Außerdem war er zu groß für sie. Selbst für Frauen, die häufig fickten, war es mitunter schwierig, ihn aufzunehmen. Er würde ihr bloß wehtun, sie würde anfangen zu weinen, und er würde sich mies fühlen. Darauf konnte er gut verzichten.


      Eine Jungfrau… Scheiße. Kam nicht infrage. Auf gar keinen Fall.


      Und wenn doch, was dann? Sie würde ihn verträumt ansehen, wäre vielleicht sogar auf ihn fixiert und würde ihm nachlaufen wie die Gänseküken diesem Wissenschaftler. Nein, er wollte keine Verwicklungen. Er wollte nicht, dass die hübsche kleine Claire ihm ständig nachlief.


      Also entschuldigte er sich, stieg in seine Klamotten und war in Rekordzeit zur Tür raus. Er fuhr zu seiner Wohnung, um ein paar Stunden zu schlafen und dann zur Küste aufzubrechen. Nancy hatte an dem Wochenende frei, und er fickte sie, bis sie wund war. Er fickte sogar, bis er selbst wund war.


      Montagmorgen erschien er zur Arbeit, in hormonell ausgeglichenem Zustand und ohne einen Gedanken an eine gewisse blauäugige Prinzessin.


      Das passierte in dem Paralleluniversum, wo er mit dem Kopf und nicht mit dem Schwanz dachte.


      In dem anderen Universum allerdings zog sich ihm das Herz zusammen, und sein Atem entwich zischend aus der Lunge.


      Claires schlanke Beine waren um ihn gewickelt, als hätte sie die Kraft, ihn festzuhalten. Vielleicht hatte sie die tatsächlich, denn er fühlte keinen Impuls, sich von ihr wegzubewegen.


      »Bud?«, flüsterte sie. Den Ausdruck wilder Entschlossenheit hatte sie verloren. Jetzt wirkte sie unsicher und unglaublich jung, als sie ihm forschend in die Augen sah, unschuldig und umwerfend schön. »Du wirst mich doch jetzt nicht sitzen lassen?«


      »Nein.« Seine Stimme war belegt, und er musste eine Sekunde warten, ehe er weiterreden konnte. Sie sitzen lassen? Nicht mal, wenn ihm einer eine Sig an die Schläfe gedrückt hätte. »Ich gehe nirgendwohin. Aber wir müssen es anders machen.«


      Sie riss die Augen auf, himmelblaue Überraschung. »Wir haben es falsch gemacht?«


      »Nicht unbedingt falsch, nur…« Er schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Gedanken, ich zeige es dir.«


      Ihre Beine waren inzwischen entspannt, sodass er von ihr rutschen konnte. Er setzte sich auf die Bettkante und legte die Hand auf ihren Bauch. Sie reichte fast von einem Hüftknochen zum anderen. Einen Moment lang ließ er sie dort liegen und betrachtete ihren Körper. Dass sie so schlank war, so zart, beinahe zerbrechlich, hatte ihn angezogen, aber jetzt erschreckte es ihn ein bisschen.


      Beim Vögeln war er nämlich überhaupt nicht zart. Er war nicht mal gut beim Vorspiel. Gewöhnlich schob er ihn einfach rein. Die Frauen, mit denen er zusammen war, wollten stundenlangen harten Rein-Raus-Sex, Fleisch ohne Vorspeise und Beilagen. Das war seine Spezialität. Er hatte keinen blassen Schimmer, wie man eine zarte Prinzessin entjungferte.


      Tja, es sah ganz so aus, als müsste er es jetzt lernen.


      Sie sah ihn fest an mit ihren großen blauen Augen.


      »Hör zu, Claire«, sagte er sanft. Er erkannte seine Stimme kaum wieder. Er schob die Hand abwärts und umschloss ihren Hügel. Unwillkürlich stöhnte er. Die dunklen Härchen waren weich und lockig, nicht kraus, es war ein Vergnügen, sie anzufassen. Einen Moment lang strich er darüber, dann schob er die Hand tiefer, versenkte die Finger in ihrer Spalte. Sie war nass, eindeutig erregt, aber noch nicht genug.


      »Das fühlt sich gut an, oder?«


      »Ja«, hauchte sie.


      Er krümmte die Hand und schob einen Finger in sie hinein. Nur einen und nur ein Stückchen, und schon zuckte sie zusammen. »Das fühlt sich nicht mehr so gut an, hm? Und dabei ist das bloß mein Finger. Guck dir meinen…« Bud stockte. »Schwanz« hatte er sagen wollen und hätte er bei jeder anderen Frau gesagt. Aber hier war das nicht das richtige Wort. »Guck mich an.«


      Ihr war klar, was er meinte. Sie blickten beide in seinen Schoß, wo sein Ständer zuckte und unter ihrem Blick länger wurde. Das Kondom glänzte, als wäre ein Scheinwerfer darauf gerichtet.


      Alle redeten immer über Größe; ihm hatte sie bisher nichts gebracht. Er war nicht der Typ, der im Umkleideraum herumhing und an Schwanzvergleichen teilnahm, um sich wichtig zu fühlen. Er war schon immer groß und breit gewesen, und daher hatte er auch einen großen Schwanz. Für ihn bedeutete das nur, dass er bei den Frauen manchmal etwas behutsamer sein musste.


      Und in diesem Fall sehr behutsam. Zum ersten Mal im Leben wünschte er, er wäre ein bisschen kleiner.


      Er streichelte Claire, fühlte, wie die Nässe zunahm. Der Finger ließ sich jetzt etwas tiefer hineinschieben. »Ich will dir nicht wehtun, Honey. Wir machen es langsam und ohne Druck, okay?«


      Sie nickte mit großen Augen. »Es wird –« Sie verstummte verlegen und zog die üppige Unterlippe zwischen die makellosen Zahnreihen.


      »Es wird was, Honey?«, fragte er leise. Dabei streichelte er sie weiter und schob den Finger jedes Mal ein bisschen tiefer hinein.


      Claire blickte auf seinen Schwanz, dann in sein Gesicht. »Es wird doch gehen, oder? Ich meine –«, sie wurde rot, »wir passen doch zusammen?«


      Bud war nicht so blöd, darüber zu grinsen. »Klar«, antwortete er leise. »Das passt schon. Wir müssen nur warten, bis du wirklich bereit bist. Mach die Beine ein bisschen breiter, Claire.«


      Sie gehorchte sofort, und es zog ihm erneut das Herz zusammen. Sie gab sich solche Mühe, es ihm recht zu machen, und beobachtete sein Gesicht, um zu sehen, was er wollte, als ginge es um ihn und nicht um sie.


      Sie hatte keine Angst vor ihm, das war gut. Aber er wollte nicht, dass sie sich um ihn bemühte. Seine Lust brauchte nicht erst angefacht zu werden, so viel war klar. Er war hart wie Stein und musste aufpassen, nicht versehentlich zu kommen, indem er die Beckenmuskeln anspannte. Er drang weiter mit dem Finger vor und achtete dabei auf ihre Augen und ihren Atem. Als der sich beschleunigte, bewegte er auch den Finger ein bisschen schneller.


      Ihr Mund öffnete sich, damit sie mehr Luft bekam. Gut.


      Er schob den Finger tiefer hinein und hielt inne. Da fühlte er es, und ein Schwall von Gefühlen füllte ihm die Brust. Ihr Jungfernhäutchen. Oh Mann.


      Jetzt ahnte er, warum manche Männer so sehr auf Jungfräulichkeit standen. Die Tatsache, dass noch kein Mann sie gehabt, keiner sie berührt, noch keiner seinen Schwanz in sie gesteckt hatte… das haute ihn um.


      Trotz Kondom fühlte er, dass sein Schwanz tropfte, so erregt war er. Wenn er ihr damit nicht wehtäte, würde er sofort auf sie springen und sie hart vögeln. Er hätte Lust, bis nächste Woche in ihr zu bleiben.


      Er hatte kein leichtes Leben gehabt, hatte sich durchbeißen müssen. Was jetzt passierte, kam ihm fast wie ein Wunder vor, als ob ihn da oben jemand für die harten Zeiten entschädigen wollte, indem er ihm diese schöne, unberührte Frau in den Schoß fallen ließ.


      Jetzt war es an ihm, die Sache nicht zu vermasseln.


      Eins nach dem anderen. Sie sollte sich erst mal beruhigen. Ihm würde das auch guttun.


      Er wünschte, er hätte mehr von einem Verführer und könnte besser schmeicheln. Aber davon hatte er keine Ahnung. Er bewegte sich sonst nur unter Männern. Genauer gesagt, unter Bullen, wo selbst die Frauen Männer waren. Sie waren hart und zynisch und unflätig wie ihre Kollegen. Er hatte noch nie einer Frau den Hof gemacht. In seinen Beziehungen war es immer nur um Sex gegangen. Er wünschte, er könnte jetzt die richtigen Worte finden. Zumindest würde er sich Mühe geben.


      »Du bist schön«, sagte er leise und verfolgte mit Blicken die Bewegung seiner Hand. Claire wurde mit jedem Augenblick nasser. Ihre kleine Öffnung wurde wärmer und dehnbarer. »Alles an dir ist schön und so weich. Ich kann gar nicht die Finger von dir lassen.« Mit der anderen Hand strich er zart über ihre linke Brust, über diese glatte, elfenbeinweiße Haut, bis er spürte, dass sie sich erwärmte. Claire seufzte, als er mit dem Daumen über ihre Brustwarze fuhr, die unter seinen Berührungen steif und dunkelrosa geworden war. »Ich will das richtig machen. Du musst mir sagen, was dir gefällt, Honey.«


      »Das weiß ich selbst nicht so genau«, meinte sie schief lächelnd. »Aber was du gerade tust, mag ich.«


      »Das?« Er ließ die Finger tief in ihr und streichelte mit dem Daumen ihre Klitoris. Ihre Bauchmuskeln spannten sich an. Unwillkürlich zuckte sein Unterleib, und sein Schwanz schwoll an, als hätte er einen eigenen Willen. Er wollte in sie rein, sofort. Er wollte endlich ficken. Bud hielt einen Moment inne, um sich zu beherrschen. »Gefällt dir das?«


      »Ja«, flüsterte sie.


      Er beugte sich über sie und nahm die kleine Brustwarze in den Mund, um daran zu saugen, während er mit dem Mittelfinger sacht die engen Wände ihrer Vagina massierte. Inzwischen war sie viel nasser, sodass sein Finger mit Leichtigkeit hin- und herglitt.


      Er hob den Mund. »Und das?« Er schob einen weiteren Finger in sie.


      »Bud«, hauchte Claire und begann, ihn an Nacken, Schultern und Kopf zu streicheln. Es waren nur sanfte Berührungen, doch er spürte sie bis in den Schwanz. Der schwoll weiter an, und beinahe wäre er gekommen. Verdammt, bloß weil sie den Rücken durchbog und die Beine weiter spreizte.


      Er wollte sie stundenlang streicheln, aber das würde nicht gehen. Wäre er ein Gentleman, würde er sich jetzt einen runterholen und mit dem Vorspiel weitermachen, doch er war keiner. Er schwitzte, so stark riss er sich zusammen, um ihn nicht einfach in sie reinzurammen.


      Sie sollte als Erste kommen, und er kannte das schnellste Verfahren dafür. »Das hier wird dir auch gefallen«, flüsterte er an ihrem zarten Hals und fing an, sich an ihrem Körper nach unten zu küssen.


      Er zog ihren Hintern bis an die Bettkante und kniete sich auf den Boden, um sich ihre Beine über die Schultern zu legen. Einen Moment lang starrte er nur hin. Selbst da war sie schön. Makellose Haut und rosige Falten, glänzend und zart, klein und weich, umrandet von seidigen schwarzen Haaren. Sein Blick wanderte an ihr hinauf. Er hielt den Atem an. Mit ihren Augen, die so blau waren wie der Himmel an einem heißen Sommertag, betrachtete sie ihn glühend und ohne jede Angst.


      Es war vollkommen still im Zimmer. Draußen dämpfte der Schnee die Geräusche. Es war, als wären sie allein auf der Welt, nur sie beide im stillen Halbdunkel.


      Langsam atmete Bud aus, blies seinen Atem gegen ihre kleinen weichen Lippen und spürte, wie sie die Oberschenkel anspannte. Er öffnete sie und musste an eine Blüte denken.


      Claire hatte ihn in ihren Bann geschlagen, ja, so musste es sein.


      Es kam selten vor, dass er eine Frau leckte, und wenn, dann dachte er dabei nicht an rosa Blütenblätter, ganz bestimmt nicht. Er tat, was nötig war, damit die Frau weich und nass wurde und ihn aufnehmen konnte. Manchmal tat er es auch als Dankeschön, nachdem sie ihm einen geblasen hatte. Er stand eigentlich nicht darauf. Es war eine Pflicht, der Preis für die Nummer.


      Jetzt konnte er sich nichts vorstellen, was er lieber täte.


      Er küsste sie, als wäre es ihr Mund, und hörte sie scharf Luft holen. Er wusste, dass sie es nicht aus Schmerz tat.


      Sie schmeckte wunderbar, frisch und zugleich ein bisschen würzig. Wieso hatte er bisher nichts daran gefunden, eine Frau zu lecken? Es war köstlich intim, all diese Zartheit an Lippen und Zunge zu fühlen. Ihre Erregung spürte er mit der Zunge viel deutlicher als mit dem Schwanz und konnte sie damit noch nasser machen.


      Wenn ihn seine Latte, die er schon eine gefühlte Ewigkeit hatte, nicht verrückt machte, könnte er sich stundenlang auf diese Weise beschäftigen, die Zunge in sie schieben und diese würzige Wärme und Zartheit genießen. Nur sie beide, ohne einen Gedanken an die Außenwelt, sie auf dem Bett, die glänzenden Haare um ihren Kopf ausgebreitet, und er auf Knien zwischen ihren Beinen, um sie mit dem Mund zu lieben. Die einzigen Geräusche waren ihr heftiges Atmen und das erregende Schmatzen, das er verursachte.


      Er öffnete sie mit den Fingern, während er die Zunge hineinstieß. Fantastisch. Er konnte genau sehen und fühlen, was er bei ihr auslöste. Die Falten ihres Geschlechts wurden dunkler und glänzten nass.


      Die Scheidenwand kontrahierte, sodass sein Schwanz sehnsuchtsvoll zuckte. Er schob die Zunge tiefer in sie und rieb sie über die Innenwände ihrer Vagina. Claires Beine erbebten.


      Fast verlor er die Beherrschung, weil sie leise zu stöhnen begann. Er zog die Muskeln rings um den Schwanz zusammen und konzentrierte sich darauf, nicht zu kommen. Vorsichtig tauchte er tiefer ein. Claire schrie auf, und dann fühlte er deutlich das Zucken, ihren Orgasmus. Sehen konnte er ihn auch. Wenn er den Kopf ein bisschen zurückzog, sah er tatsächlich die rhythmischen Kontraktionen des zarten rosa Gewebes, und das war das Erregendste, was er je gesehen hatte.


      Doch lange durfte er nicht zuschauen, denn jetzt war der entscheidende Moment gekommen. Jetzt, jetzt, jetzt.


      Mit schnellen, geübten Bewegungen zog er sie auf dem Bett ein Stück nach oben, um sich zitternd vor Erregung auf sie zu rollen. Er musste während des Orgasmus eindringen, damit der Schmerz beim Reißen des Jungfernhäutchens von ihrer Lust überdeckt wurde. Es fiel ihm schwer, bei dem Plan zu bleiben. Wie sie roch und sich anfühlte, machte ihn glatt besoffen. Er wollte an ihren Brüsten saugen, sie überall anfassen, all die zarten Stellen befühlen, das Gesicht in ihren tollen Haaren vergraben, aber jetzt war dafür keine Zeit.


      Er nahm ihren Kopf in beide Hände und schaute sie an. Sein Schwanz stand wie eine Eins, er brauchte ihn nicht in Position zu bringen. Der wusste den Weg ganz allein. Ganz langsam drang er in sie ein und beobachtete dabei ihr Gesicht. Er hätte sie gern geküsst, aber es war wichtiger, ihre Reaktion zu sehen.


      Er biss die Zähne zusammen, als er selbst zum Höhepunkt kam und heiße Erregung seine Wirbelsäule entlangschoss. Mit angespanntem Hintern zwängte er sich hinein. Sie kam noch immer, und er fühlte, wie sie ihn melkte. Jeder Muskel in ihm war gespannt. Er zitterte, sosehr riss er sich zusammen, und ihm stand der Schweiß auf der Stirn, als er ihn weiter hineindrückte.


      Claire beobachtete seine Augen, sein Gesicht, und dann holten sie beide scharf Luft, als er gegen ihr Jungfernhäutchen stieß.


      »Jetzt«, flüsterte sie.


      »Ja«, antwortete er, spannte den Hintern noch mehr an und stieß zu. Das Häutchen dehnte sich und riss, und schon war er in ihr und drückte gegen ihren Muttermund. Claire schloss die Augen und schlang die Arme um ihn, während er das Gesicht an ihrem Hals barg.


      Es war zu viel. Bud war sensorisch überlastet. Der Duft ihrer Haare – sie hätten auch für sechs gereicht und waren wie ein weiches Kissen für seinen Kopf; der zarte, schlanke Körper unter ihm; die warme Enge, in der die Kontraktionen gerade langsam nachließen. Sein ganzer Körper lief auf Hochtouren und begann ganz von allein zu stoßen, zwei-, drei-, viermal und dann war es plötzlich so weit. Einfach so.


      Tja.


      Aus Mr Standvermögen persönlich, dem Kerl, dessen großes Plus im Bett war, stundenlang vögeln zu können, war plötzlich ein Mr Schnellschuss geworden.


      Er zuckte in ihr, keuchte unter einem Wahnsinnsorgasmus. Ihm war, als blähte sich sein Kopf auf und er müsste schreien, schaffte es aber, stattdessen ins Kissen zu beißen, und dachte mit den drei letzten funktionsfähigen Gehirnzellen, dass er zum Glück nicht ihre Schulter erwischt hatte.


      Vage bekam er mit, dass ihre Erregung vorbei war, untergegangen in dem Schmerz beim Verlust der Jungfräulichkeit. Es war wenig galant, ihr zu zeigen, was für eine Lust er empfand. Doch es gab ein paar Dinge, die er nicht in der Hand hatte. Seine Zehen bohrten sich in die Matratze, seine Hände packten ihre Hüften bei dem Versuch, noch tiefer in sie einzudringen. Er biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien, aber gegen das heftige Keuchen konnte er nichts machen.


      Er war zu sehr auf Touren. Der Orgasmus dauerte und dauerte. Sein Unterleib zuckte reflexhaft, ohne dass er es stoppen konnte. Er vögelte sie nicht mit kontrollierten Stößen. Nein, es war mehr, als ob er in ihr wichste, überhaupt nicht geschmeidig und kontrolliert. Das waren die Bewegungen eines Körpers außer Kontrolle. Er zuckte und stöhnte durch den ganzen explosiven Orgasmus hindurch; er war fast besinnungslos vor Lust.


      Schließlich sank er keuchend und völlig kraftlos auf sie. Und immer wieder ging ein Schauder der Erregung durch ihn.


      Ganz allmählich nahm er seine Umgebung wieder wahr, nach und nach, als tauchte er aus der Bewusstlosigkeit auf.


      Als er wieder in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen, zog er Bilanz, und die war nicht erfreulich.


      Er lag mit ganzem Gewicht auf Claire und erdrückte sie vermutlich. Seine Hände umklammerten ihre weichen Hüften, und er musste seinen Fingern einzeln befehlen, loszulassen. Sie sträubten sich. Er wollte ihren Hintern festhalten und sich noch weiter in sie hineinbohren, indem er sich mit den Zehen abstieß. Er musste sie loslassen. Musste. Mit seinen kräftigen Händen hatte er ihr wahrscheinlich blaue Flecke beschert.


      Noch immer war er steinhart in ihr, keine Spur von Erschlaffung. Am liebsten würde er für immer in ihr bleiben, doch er musste ihn sofort rausziehen, schon allein, damit das Gummi nicht irgendwann riss. Er hatte schon genug Schaden angerichtet.


      Er hörte seinen Verstand Befehle geben: Zieh dich raus, lass sie los, geh von ihr runter!


      Sie drangen nicht bis zu ihm durch. Wie ein Meldereiter, der zum Feldherrn durchkommen muss, aber mit einer Kugel in der Brust fällt. Er war komplett überwältigt von der Zartheit ihrer Haut, den runden Brüsten an seiner Brust, ihrer Enge, dem Duft ihres Parfüms und dem Geruch nach Sex. Er konnte sich einfach nicht von der Stelle rühren.


      Vielleicht sollte er etappenweise vorgehen. Sie erst mal küssen zum Beispiel. Das erforderte kaum Muskelarbeit. Er hob den Kopf und streifte ihre Wange. Sie war nass.


      Er erstarrte.


      Sie weinte.


      Scheiße, natürlich weinte sie. Was hatte er erwartet?


      Immerhin schaffte er es dadurch, sie loszulassen. Er stützte sich auf die Arme, zog sich aus ihr heraus. Sie war so eng, dass er fast mit einem Plopp! rechnete. Er sah sie an und wischte eine Träne von ihrer Wange.


      »Nicht weinen, Honey.« Er wollte es in festem, beruhigendem Ton sagen, aber heraus kam nur ein Krächzen. »Bitte.«


      Sie drehte den Kopf und lächelte. Verblüffend. Sie lächelte. »Das sind Freudentränen. Weil es so wundervoll war«, sagte sie und strich ihm mit einem Finger über die Wange.


      Wundervoll?


      »Ich habe noch nie solche Erregung erlebt.« Der Finger strich sein Kinn entlang.


      Nein?


      »Du bist umwerfend.« Über seine Lippen.


      Wirklich?


      Er erwiderte ihr Lächeln, er konnte gar nicht anders. Er senkte den Kopf zu einem raschen Kuss und verweilte dort. Oh Mann, sie schmeckte so gut. Diese warme, einladende Weichheit…


      Sein Schwanz versuchte wieder, in sie einzudringen. Bud, reiß dich zusammen!


      Er hob den Kopf und legte eine Fingerspitze auf ihr Kinn, in die bezaubernde kleine Delle. »Wir müssen dich sauber machen«, flüsterte er. »Dann reden wir.«


      Ihr schmaler Oberkörper dehnte sich, als sie seufzte. »Okay.« Lächelnd streichelte sie seine Schulter, während er sich von ihr rollte.


      Ohne Schwierigkeiten fand er das Bad und machte Licht, sah sich in dem hübschen ovalen Spiegel mit dem schmiedeeisernen Blütenrahmen.


      Er sah unglaublich selbstgefällig und zufrieden aus. Normalerweise war er nach dem Sex ausgelaugt, verschwitzt, zerzaust, als hätte er ein hartes Basketballspiel hinter sich, war weder glücklich noch schlechter Laune, sondern einfach nur müde. Tja, verschwitzt und zerzaust war er jetzt auch, doch er machte ein Gesicht wie eine Katze, die die Sahneschüssel entdeckt hat.


      Er griff nach dem Kondom, um es abzuziehen, und sah genauer hin. Es war blutverschmiert. Ihr Blut. Das Blut ihrer Jungfräulichkeit. Anstatt erschrocken zu sein, war er stolz; er konnte gerade noch an sich halten, um nicht auf und ab zu schreiten wie ein Pfau.


      Verdammt.


      Irgendwo hatte er mal gelesen, dass die Männer im Mittelalter nach der Hochzeitsnacht das blutige Bettlaken aus dem Fenster gehängt hatten.


      Schwachsinn, ja. Eindeutig. Den Männern damals hatte man nichts vormachen können, bestimmt nicht. Die hatten ihr Recht gefordert und der Welt gezeigt, wem die Frau gehörte. Das war absolut barbarisch und primitiv, aber wer wollte behaupten, dass Männer zivilisiert sind?


      Mit einem raschen Blick prüfte er, ob ihm Haare auf dem Handrücken gewachsen waren, dann entblößte er vor dem Spiegel die Zähne, um nachzusehen, ob er etwa Reißzähne bekommen hatte. Er kam sich vor wie ein Tier und wäre nicht überrascht gewesen, entsprechende Körpermerkmale zu entdecken.


      Er zog das Kondom ab und wusch sich. Sein Schwanz war noch immer steif wie eine Handtuchstange, trotz des kalten Wassers, und das würde vorerst so bleiben. Aber keine Chance auf eine zweite Runde. Dafür war sie zu wund.


      Ach ja?, fragte das Tier in ihm, und der Mensch antwortete: Ja, du Arschloch.


      Wie lange würde es dauern, bis er sie wieder vögeln konnte?


      Woher sollte er das wissen? Und wie sollte er es rausfinden? Er konnte schlecht einen Kollegen anrufen und fragen.


      He, wie läuft’s denn so? Ist es durch den Schnee ein bisschen ruhiger als sonst? Gibt’s was Neues im Lorenzetti-Fall? Und ach, übrigens – wie lange muss man mit der nächsten Nummer warten, wenn man gerade eine Jungfrau gevögelt hat?


      Sich bei anderen Rat zu holen kam nicht infrage.


      Beim Betreten der Wohnung war ihm nebenbei aufgefallen, dass sie im Wohnzimmer jede Menge Bücher hatte, doch er bezweifelte, dass er die Information darin finden würde. Es gab bestimmt kein medizinisches Lexikon mit dem Stichwort »Entjungferung, die«, oder?


      Heute Nacht also keinen zweiten Durchlauf. Er sah an sich hinab. Sein Schwanz stand gut gelaunt bereit und drängte ihn zur nächsten Runde. Hörst du nicht?, ermahnte er ihn. Heute Nacht nicht mehr. Morgen wieder.


      Vielleicht.


      Er blieb aufgerichtet, in Habachtstellung. Pech gehabt.


      In einer kleinen Kommode fand er einen Stapel Waschlappen und nahm den obersten, hellrosa. Er ließ das Wasser laufen, bis warmes kam, machte den Lappen nass und ging zurück ins Schlafzimmer, um seine Prinzessin zu waschen.
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      Meine Güte, dachte Claire, als sie Bud wieder hereinkommen sah. Sie hätte sich nie träumen lassen, dass eines Tages ein solcher Mann in ihr Schlafzimmer kommen könnte.


      Wie viele Nächte hatte sie vor Schmerzen und Verzweiflung wach gelegen? Hatte die Zähne zusammengebissen und gehofft, die dunkelsten, einsamsten Stunden der Nacht zu überstehen, während sie völlig übermüdet und erschöpft war?


      Jetzt Bud zu sehen, wie er ans Bett kam wie ein griechischer Gott, war eindeutig die Belohnung für das lange Aushalten. Dafür, dass sie nicht aufgegeben, sich nicht dem Tod überlassen hatte.


      Er war einfach umwerfend, mit seinen Muskeln und seiner maskulinen Anmut und…


      Ach du meine Güte!


      Er war noch immer erigiert. Und wie. In allen Büchern stand, dass der Penis nach dem Orgasmus abschwoll. Warum nicht seiner?


      Und wieso glaubten Leute, dass haarlose Männer sexy waren? Laut Lucy rasierten sich die meisten im Warehouse die Brust, und der Typ, mit dem sie weggegangen war, war sogar zwischen den Beinen rasiert.


      Wie dumm sie waren. Damit sahen sie aus wie kleine Jungen.


      Bud sah aus wie ein Mann. Die Schultern so breit wie eine Tür, große, harte Bizepse mit hervortretenden Adern, dichte blonde Haare, die einen Ton dunkler waren als die auf dem Kopf, seine Brust bedeckten und sich in einem schmaler werdenden Streifen bis zu den Lenden zogen, wo sie noch dunkler wurden und…


      Oh Himmel, war der groß. Ihre Vagina zuckte sehnsüchtig, obwohl sie ein bisschen wund war. Heute Nacht könnte sie nicht noch einmal, obwohl sie die Vorstellung verlockend fand.


      Ein Wunder, dass es ihnen überhaupt gelungen war, sich zu lieben. Sein Penis ragte fast bis zu seinem Bauchnabel. Wahrscheinlich würde sie ihn kaum ganz umgreifen können, hätte das allerdings gern einmal ausprobiert… Sie wollte ihn überall anfassen, ihn streicheln, diese harten Muskeln betasten, die Nase in die Härchen versenken, ihn riechen, schmecken, beißen.


      Er setzte sich auf die Bettkante und betrachtete sie. Glaubte er, dass sie es bereute? Dass sie sich wünschte, es wäre nicht passiert? Ganz im Gegenteil. Dies war die schönste Nacht ihres Lebens.


      Claire lächelte ihn an. »Geht es dir gut?«


      Jetzt hatte sie ihn geschockt. Kurz sah er fassungslos aus, dann breitete sich langsam ein Lächeln über sein Gesicht.


      »Das ist eigentlich mein Text, oder?« Behutsam spreizte er ihr die Beine.


      »Meinst du? Nun, die Antwort lautet: vollkommen. Könnte nicht besser sein.«


      Mit langen Streichbewegungen wusch er sie zwischen den Beinen. Claire stützte sich auf die Ellbogen und sah ihm zu. Es war ungeheuer intim in dem stillen Zimmer. Dieser große nackte Mann, der sie fürsorglich wusch. Während ihrer Krankheit war sie häufig im Bett gewaschen worden, aber nicht so. Natürlich nicht so.


      Es schien ihn zu faszinieren, was er tat, denn er verfolgte die Spur des Waschlappens genau mit Blicken. Ja, fasziniert war er, und erregt. Ganz eindeutig.


      Das verriet nicht nur der erigierte Penis, obwohl das der entscheidende Beweis war, sondern er atmete auch schneller, und seine Nasenlöcher blähten sich, als wollte er noch mehr von ihrem Duft aufsaugen. Seine Wangen waren gerötet, und am Kinn zuckte ein Muskel. Es schien unmöglich, doch sein Penis wurde noch länger. Es war wirklich jammerschade, aber…


      »Bud«, murmelte sie. »Ich glaube nicht, dass ich heute Nacht noch einmal…«


      »Nein, ich weiß, heute Nacht nicht mehr«, erwiderte er geistesabwesend. Seine ganze Aufmerksamkeit galt den Bewegungen seiner Hand. Sie selbst war auch nur auf das Gefühl konzentriert, wie seine Hand in dem Waschlappen sie langsam, mit trägen nassen Wischbewegungen liebkoste.


      »Morgen«, flüsterte sie und erntete einen raschen Blick, vor dem sie fast zurückschreckte, als sie die Glut darin sah, die das Hellbraun zu Gold schmolz.


      »Morgen«, flüsterte er. »Den ganzen Tag, wenn du kannst.«


      Es verschlug ihr den Atem. »Dann sind wir wohl verabredet.«


      Den ganzen Tag Sex. Wow. Das war besser als Regale in der Waschküche anzubringen oder ihren Elmore-Leonard-Roman zu Ende zu lesen, was sie ursprünglich für dieses Wochenende geplant hatte.


      Jetzt lächelte er. Das Raubtierhafte daran, dieser Ausdruck, der sagte: »Ich will Sex, und zwar sofort«, war verschwunden. Das bedauerte sie, aber Sex »sofort« würde wehtun.


      Bud legte den Waschlappen über die Lehne eines Bugholzstuhls, und Claire überlegte seufzend, was Suzanne jetzt sagen würde. Schon bei der Vorstellung, dass jemand nasse Sachen über einen originalen Thonet-Stuhl hängte, würde sie ausrasten.


      Claire war das egal. Bud durfte mit ihren Möbeln tun, was er wollte, solange er mit dieser unglaublichen Erektion, die sie weidlich auszunutzen gedachte, in ihrer Nähe blieb. Allerdings erst morgen.


      Bud war ernst geworden. »Dann reden wir«, hatte er gesagt, bevor er ins Bad gegangen war. Es sah ganz so aus, als wäre es nun so weit. »Honey, wie kommt es, dass du –« Er zögerte.


      Oh-oh. Genau die Frage, vor der sie sich fürchtete.


      Wie kommt es, dass eine Frau in deinem Alter noch Jungfrau ist? Wie man es auch drehte, es war jämmerlich. Entweder sie sagte ihm die Wahrheit oder er würde denken, dass noch kein Mann sie begehrt hatte.


      Die Wahrheit – nein, auf keinen Fall. Ich bin sehr krank gewesen… Das war das Letzte, was sie ihm erzählen wollte. Er würde… diesen gewissen Gesichtsausdruck bekommen. Den gleichen, den ihr Vater immer hatte, und wie Rosa, die schon seit Ewigkeiten für die Familie kochte. Und wie Suzanne häufig. Mit diesem Blick suchten sie bei ihr nach Anzeichen für Unwohlsein, obwohl sie sich prächtig fühlte.


      Ist dir zu warm? Zu kalt? Ist das ratsam, was du da tust? Ist das gesund, was du da isst? Wie geht es dir heute?


      Claire ging es gut, wirklich gut.


      Sex mit Bud hatte nichts mit Kranksein zu tun. Sex mit Bud hatte mit Freude und Lust zu tun, mit überschäumendem Leben.


      »Komm her«, befahl sie und klopfte auf die freie Betthälfte. »Leg dich hin.«


      Bei ihrem Ton zog er die Brauen hoch, gehorchte aber wortlos. Gut. Sie wollte etwas erleben, nicht über ihre sexfreie Vergangenheit ausgefragt werden.


      Das war jetzt nicht mehr wichtig. Jetzt hatte sie Sex, und was für welchen! Der Sex lag ausgestreckt auf ihrem Bett, die ganzen ein Meter neunzig männlicher, trainierter, appetitanregender Muskeln mit einem echten, voll erigierten Penis. Und jeder Zentimeter davon gehörte ihr.


      Claire würde die verlorene Zeit wettmachen. Pass auf, Bud.


      Sie musterte ihn von oben bis unten. Er war wie eine Festtafel mit tausend Köstlichkeiten. Sollte sie mit dem Kaviar oder mit der Schokolade beginnen?


      So ein männlicher Körper war eine faszinierende Sache, aber sie kannte sich überhaupt nicht damit aus. Was sollte sie als Erstes tun?


      Sie kniete neben ihm und sah, wie er sie betrachtete. Sein Blick hing an ihren Brüsten, die sich geschwollen und heiß anfühlten. Als der Blick abwärts wanderte, ging ein Hitzeschwall durch ihren Unterleib.


      Aha.


      Claire öffnete ein wenig die Beine und erzielte eine phänomenale Wirkung. Er versteifte sich, heftete den Blick auf ihr Geschlecht, und sein Penis bewegte sich, als hätte er einen eigenen Willen.


      Das war so köstlich, dass sie beinahe laut gelacht hätte.


      Sie öffnete die Oberschenkel ein bisschen weiter, sodass er jetzt die Falten ihres Geschlechts sehen konnte, die vermutlich glänzten, denn beim Anblick seines Gesichtsausdrucks fühlte sie, wie sie nass wurde.


      Bud atmete lauter. Ganz langsam wanderte sein Blick wieder aufwärts, verharrte eine Weile bei ihren Brüsten und gelangte schließlich zu ihren Augen.


      Er hatte die Lider halb gesenkt; der Raubtierblick war wieder da. »Du willst mich foltern, wie?«, knurrte er. »Du weißt, dass ich nicht mit dir schlafen kann, und reizt mich trotzdem bis an die Grenze.«


      Foltern. Was für ein erregender Gedanke.


      »Mmm.« Claire legte eine Hand auf seinen Oberschenkel. Er war mit blonden Härchen bedeckt, die ein bisschen heller waren als seine gebräunte Haut. Darunter zeichneten sich die mächtigen Muskeln ab. Sein Quadrizeps zog sich unter ihrer Hand zusammen. Sein Penis war nur ein paar Zentimeter entfernt, doch sie berührte ihn nicht. Dafür war später noch reichlich Zeit.


      Folter, ja.


      Seinen Oberschenkel so anzufassen machte ihr von Neuem klar, wie stark, wie durchtrainiert dieser Mann war. Sie hätte gegen ihn überhaupt keine Chance. Doch sein Körper sprach klar und deutlich, dass sie mit ihm machen konnte, was sie wollte, und nichts von ihm zu befürchten hatte.


      Sie lächelte. »Ich glaube – ich glaube, ich werde dich zu meinem Sexsklaven machen.«


      Seine Augen wurden groß. Er gab sich Mühe, nicht zu lachen, aber seine Mundwinkel zuckten. »Zu deinem Sexsklaven?«


      »Ja.« Ihr Ton war bestimmt, denn als sie es aussprach, merkte sie, dass sie genau das wollte. Sie wollte über all die Männlichkeit, die vor ihr ausgestreckt lag, gebieten. Wollte mächtig sein, wo sie sonst hilflos gewesen war. Vor ihr, die sie selbst so lange einen schwachen, kranken Körper gehabt hatte, lag ein herrlicher Mann.


      Das war ihre Belohnung fürs Durchhalten.


      Sie hatte gesiegt, auf ganzer Linie.


      Auf seine Schultern gestützt, setzte sie sich rittlings auf seine Brust. Die war so breit, dass sie die Beine weit spreizen musste. Die Brusthaare kitzelten sie, und ihr offenes Geschlecht küsste seine Brust. Versuchsweise kreiste sie mit den Hüften und genoss es, wie sich die Härchen und harten Muskeln an ihren Schamlippen anfühlten. Das war fast so erregend, wie wenn er sie dort küsste.


      Was nun?


      Es war so köstlich gewesen, als er ihr die Arme über dem Kopf festgehalten und sie gegen die Lust, die ihr durch den Körper rieselte, wehrlos gemacht hatte. Gut, dachte sie, machen wir Bud auch einmal wehrlos.


      Natürlich war das lächerlich. Er war die physische Kraft in Person. Doch sie hatte eine gewisse Macht über ihn – und die hatte er ihr selbst gegeben.


      »Streck die Arme über den Kopf.« Das kam nicht im Befehlston, sondern sanft und atemlos, denn ihre Lungen schienen mehr Hitze als Luft in sich zu haben. Er gehorchte trotzdem. Bud streckte die Arme aus, und fast hätte sie einen Orgasmus bekommen, als sich die Brustmuskeln an ihrem nassen Geschlecht bewegten. Bei dem hilflosen Lustgeräusch, das sie unwillkürlich von sich gab, flackerte in seinen Augen diese goldene Glut.


      »Was willst du jetzt mit mir machen?«, fragte er, und es klang wie ein leises Knurren.


      »Dich fesseln, damit du dich nicht rühren kannst.« Sie ignorierte die hochgezogenen Brauen und streckte sich über ihn, um mit der Linken seine Handgelenke festzuhalten. Es war lächerlich. Sie waren breit und hart. Ihre gespreizten Finger reichten kaum, um beide zu fassen, geschweige denn, ganz um sie herumzugreifen. Trotzdem drückte sie sie aufs Bett, und er ließ sie so liegen, als wäre er tatsächlich gefesselt.


      »Bleib so«, flüsterte sie.


      »Okay.«


      Okay. Na dann…


      Es fehlte nicht viel und sie hätte sich beim Anblick des kraftvollen Mannes zwischen ihren Oberschenkeln über die Lippen geleckt. All diese harten, gestählten Muskeln, all die behaarte, honiggoldene Haut… alles ihrs.


      Berauscht von ihm strich sie über seine ausgestreckten Arme. Die Haut an der Innenseite war unerwartet glatt und seidig. Welch ein Kontrast zu dem, wie er sich sonst anfühlte. Die Haare in den Achselhöhlen waren ein wenig heller und lang, glatt und weich. Die Brustbehaarung war dunkler, rau und kraus. Beides war verlockend. Sie hätte Tage damit verbringen können, seinen Körper zu erkunden.


      Sie küsste seine Lider, und er schloss die Augen. Auch die Lider waren zart und bildeten einen starken Kontrast zu den stoppligen Wangen. Sie küsste und leckte und streichelte sein ganzes Gesicht, fuhr mit der Zungenspitze die Brauen und Lippen entlang, biss ihm ins Jochbein. Er schauderte, als sie ihm die Zunge ins Ohr steckte. Äußerst zufrieden mit sich richtete sie sich auf und betrachtete ihn.


      Seine Wangen waren gerötet, genauso seine Lippen. Unter den halb geschlossenen Lidern leuchteten die goldenen Einsprengsel. An den Armen standen die Adern hervor, und jeder Muskel war zu sehen.


      So sähe er aus, wenn er extrem zornig war, dachte sie. Aber er war nicht zornig.


      »Setz dich auf meinen Schwanz«, brummte er.


      Sie machte ein erschrockenes Gesicht, doch er schüttelte den Kopf. »Du sollst ihn nicht reinstecken, das würde gar nicht gehen. Wir ficken nicht, das tun wir erst morgen, aber ich will dich da spüren. Setz dich drauf, damit ich dich fühlen kann.«


      »Okay«, flüsterte sie.


      Claire bewegte sich ein Stück nach unten. Er keuchte auf, als sie über seine große, gewölbte Penisspitze glitt, die nass war, genau wie sie selbst.


      Sie rutschte noch ein bisschen tiefer und ließ sich auf dem Penisschaft nieder. Das war fast so erregend, wie ihn in sich zu haben. Er war heiß, samtig und hart, wie samtbezogener Stahl. Sie rutschte darauf hin und her und sah fasziniert zu, wie an der Eichel ein großer Tropfen austrat.


      Sie fasste an seine Schultern. Diese Muskeln, diese Kraft. Sie gaben überhaupt nicht nach, fühlten sich an wie Leder und Stahl. Was für ein Gefühl war es wohl, so stark zu sein? Zu wissen, dass man fast alles tun kann?


      Er mochte ungewöhnlich stark sein, aber er hatte keinen Schutzengel gehabt, ihr Holzfäller. Er hatte viele Narben. Die waren ihr bisher nicht aufgefallen, erst jetzt sah sie sie durch die Härchen schimmern. Eine lange, gezackte Narbe verlief an der untersten Rippe, eine gerade, weiße am Bizeps und die schlimmste befand sich über dem Herzen: eine große runde. Er hatte Glück, noch am Leben zu sein.


      Claire berührte sie. »Du bist verwundet worden«, murmelte sie.


      »Mmm.« An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Hab’s überlebt. Aber was du machst, bringt mich um.«


      Sie lachte und lehnte sich nach unten, um ihm in die Schulter zu beißen.


      Er wollte nicht über seine Narben reden.


      Sollte ihr recht sein.


      Narben hatte sie selbst, und sie wollte auch nicht über sie sprechen. Operationsnarben am Kreuz von zwei Knochenmarkstransplantationen. Die erste war fehlgeschlagen. Und die Narbe von der Stichwunde über den Nieren, wo Rory Gavett ihr das Messer hingehalten hatte, um sie zu entführen.


      Sie brauchten nicht über Narben oder Schmerzen zu reden, über nichts, was gewesen war oder was noch kommen könnte. Sie brauchten überhaupt nicht zu reden.


      Sein Atem kam in kurzen Stößen. Er keuchte, als wäre er gerannt. Kurz streifte sie mit den Lippen seinen Mund und leckte über seine Zunge. Das brachte ihn zum Stöhnen. Sie beugte sich tiefer und biss ihn mehrfach leicht in den Hals und die Brust.


      Es war schön gewesen, als er an ihren Brustwarzen gesaugt hatte, und ihm gefiel das umgekehrt auch, stellte sie fest, als sie mit der Zungenspitze durch die Härchen auf seiner Brust fuhr und einen Nippel fand. Er war kleiner als ihre und steinhart. Der Vorhof war kupferbraun, ihrer hellrosa. Diese Unterschiede faszinierten sie.


      Sie ließ die Zunge kreisen. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. Stöhnend streckte er den Rücken durch, sodass die harten Brusthaare über ihre Brustwarzen rieben und Wellen von Hitze durch ihren Leib rollten.


      »Brüste«, murmelte er. Seine Stimme war tief, kehlig, kaum hörbar. Er sagte nur das eine Wort, als könnte er vor Erregung keine ganzen Sätze mehr sprechen. Vielleicht war es tatsächlich so, denn sie selbst hatte auch kaum den Atem dafür. Aber sie brauchten sowieso keine Worte.


      Ein sonderbarer Gedanke. Worte waren einmal das Wichtigste für sie gewesen, das Einzige, womit sie sich hatte ausdrücken, sich hatte schützen können. Viele Jahre lang waren Worte an die Stelle eines aktiven Lebens getreten.


      Jetzt brauchte sie keine mehr.


      Sie und Bud verstanden einander auch schweigend. Körpersprache genügte.


      Sie nahm ihre Brüste in die Hände und beugte sich zu ihm hinab. Die Haare fielen in glänzenden Wellen über ihre Schultern und um seinen Kopf.


      Sie gaben ein exotisches Bild ab, wie sie nackt, mit gespreizten Beinen auf seinem Penis saß und ihm hinter dem wilden, dunklen Haarvorhang die Brüste anbot.


      Sie zuckte zusammen, als er eine in den Mund nahm, die Augen fest geschlossen, die Arme über den Kopf gestreckt. Seine Muskeln waren angespannt. Es kostete ihn sichtlich Kraft, sich nicht zu bewegen. Sie sah seinen Saugbewegungen zu und fühlte im selben Takt ein scharfes, fast schmerzhaftes Ziehen in der Vagina.


      Einen Moment lang gab er ihre Brust frei und machte die Augen auf. Ein bisschen erschrak sie, als sie die Leidenschaft darin leuchten sah. Sein Unterleib vollführte kurze Stöße wie beim Sex. Sie starrten einander an. Seine rotblonden Haare waren verschwitzt, sein Züge angestrengt, als hätte er Schmerzen.


      »Brüste.« Zu ganzen Sätzen war er noch immer nicht fähig. »Noch mal.«


      Für einen Sexsklaven hatte er recht viel zu bestimmen.


      Lächelnd umfasste Claire ihre Brüste und beugte sich hinab. Ihr Lächeln wurde augenblicklich weggewischt von der Hitze seines Mundes. Er saugte heftig, heftiger als ein Kind es könnte, und es ging ihr durch und durch und brachte sie zum Orgasmus.


      Diesmal folgte sein Mund ihrem Rhythmus. Offenbar spürte er die Kontraktionen an seinem Penis. Stöhnend saugte er noch stärker. Claire zitterten die Oberschenkel, als die Wellen der Erregung sie durchliefen.


      Unwillkürlich hob er das Becken und presste sich gegen sie, während sie ihn zwischen die Schenkel presste. Die Hitze, die Wellen, das Stöhnen, es ging immer weiter, wogegen ihr Herz scheinbar aufgehört hatte zu schlagen. Claire vergaß ihren Körper, und zum ersten Mal in ihrem Leben vergaß sie ihn nicht vor Schmerzen, sondern vor Lust, vor wogender, glühender Lust, die ihre überhitzten Lungen nach Atem ringen ließ.


      Buds Hüften bäumten sich kreisend auf, um ihre Lust zu verlängern. Sie war so nass, dass er reibungslos an ihr entlangglitt. Zart biss er in ihre Brustwarze, und Claire schrie auf, weil ein neuer Orgasmus sie mitriss wie eine Riesenwelle.


      Bud gab ihre Brust frei und ließ den Kopf ins Kissen sinken. Keuchend beobachtete er unter halb gesenkten Lidern, wie sie auf dem Höhepunkt erbebte. Am Ende zitterte sie am ganzen Leib. Sie waren beide schweißgebadet.


      Sie war überall nass, nicht nur zwischen den Beinen, sondern am ganzen Körper, und die Tränen liefen ihr übers Gesicht. Als er das sah, hielt er inne.


      »Geht es dir gut?«


      Nickend biss sie sich auf die Lippe und sah ihn an. Mit sichtlicher Anstrengung zwang er sich, weiter untätig dazuliegen. Er ballte die Fäuste in den imaginären Fesseln, und die Schlange bewegte sich auf seinen spielenden Muskeln. Claires Oberschenkel wurden bei jedem seiner heftigen Atemzüge auseinandergedrückt.


      Ihr Ritter in glänzender Rüstung hatte sich ihr gänzlich unterworfen.


      »Ja«, flüsterte sie.


      Es ging ihr mehr als gut, es ging ihr prächtig. Die Kontraktionen verebbten, die Feuchtigkeit ließ nach, und sie fühlte sich wie ein neuer Mensch. In ihr hatte sich etwas Wichtiges verändert. Sie war eine ganz andere Frau geworden. In der vergangenen Stunde hatte sie eine unsichtbare Kluft überwunden.


      Zuvor hatte sie sich immer von allen isoliert gefühlt, schon als kleines Mädchen, als sie als einziges Kind ihrer Eltern allein im Garten des Parks’schen Anwesens spielte. Während ihrer Krankheit hatte sie sich eingesperrt gefühlt, gefangen in dem kranken Körper, allein in einem Krankenhausbett, von der Welt abgeschnitten.


      Bud kannte sie erst seit ein paar Stunden und fühlte sich trotzdem schon… eng mit ihm verbunden, sowohl seelisch als auch körperlich. Dieser mächtige Mann überließ sich ihren Händen, weil er spürte, dass sie das brauchte. Dieser Mann, der sie beschützt und sich um sie gekümmert hatte, der vor Verlangen zitterte, es sich aber versagte, in sie einzudringen.


      Er beobachtete sie mit seinen funkelnden goldenen Augen. »Was denkst du?«


      Was dachte sie? Nicht viel. Sie fühlte mehr, als dass sie dachte. Sie fühlte sich lusterfüllt, weich und weiblich. Und mächtig und sexy.


      Lebendig.


      Bud hatte ihr ein neues Leben eröffnet.


      Das sollte er erfahren. Er sollte erfahren, was er für sie getan hatte. Das war sie ihm schuldig.


      Seufzend sah sie ihm in die Augen und versuchte zu lächeln, aber ihr Mund sperrte sich. Was sie empfand, war zu ernst für ein Lächeln. Zu wichtig.


      »Ich denke gerade«, begann sie. Ihr brach die Stimme, und eine Träne rollte über die Wange. Kurz wartete sie ab, bis sie sich wieder gefasst hatte. Auch dann bekam sie nur ein angestrengtes Flüstern durch die enge Kehle. »Ich denke gerade, wie froh ich bin, dass du es warst, Bud.«


      Sein Blick flackerte. Sein Penis schwoll zwischen ihren Schamlippen, und plötzlich bekam er einen Orgasmus, hob das Becken an und riss sie mit, während weiße Samenstrahlen auf seinen Bauch spritzten. Ihr Bekenntnis hatte seiner Selbstbeherrschung ein Ende gemacht.


      Stöhnend bewegte er sich unter ihr, als wände er sich in Schmerzen, nicht in einem kontrollierten, fließenden Rhythmus, sondern in reflexhaften Zuckungen. Es hörte gar nicht auf, und Claire sah staunend zu, wie die weißen Spermastrahlen aus der roten gewölbten Penisspitze schossen. Nach ihrem eigenen Orgasmus war sie zwischen den Beinen extrem empfindlich und fühlte jede Reibung überdeutlich. Als er endlich still lag, waren sie beide außer Atem.


      Bud standen Schweißperlen zwischen den Brusthaaren, auf seinem Bauch waren milchige Lachen. Wer hätte gedacht, dass Sex so… schlüpfrig war?


      »Oh Mann.« Endlich machte er die Augen auf und musterte ihr Gesicht. Sie merkte, dass er ablesen wollte, wie es ihr ging. »Darf ich die Hände benutzen?«, fragte er.


      Claire zitterte noch von ihrem Orgasmus und hatte keine Kraft zum Reden. Sie nickte nur und ließ sich auf ihn sinken.


      Sofort schloss er die Arme um sie und schmiegte sie an sich. Die glitschige Nässe zwischen ihnen klebte sie aneinander. Seine großen Hände schoben sich in ihre Haare und hoben ihren Kopf an. Sie küssten sich. Unglaublich, dass sie das Küssen gerade erst gelernt haben sollte. Ihre Münder verschmolzen, seine Zunge drang spielerisch ein.


      Kurz löste er sich und flüsterte: »Das war umwerfend.«


      Claire nickte erschöpft. Sie ließ den Kopf auf seine Brust sinken. Er nahm sie in die Arme, und sie rutschte ein wenig tiefer. Sie hatte keine Energie mehr übrig, weder zum Reden noch zum Küssen. Völlig erledigt ließ sie sich in den Schlaf gleiten.


      »Ich hoffe, du bist morgen früh wieder fit«, meinte er. Sie lag mit dem Ohr an seiner Brust, sodass sein Bass in ihrem Kopf vibrierte. »Denn wir werden den ganzen Tag ficken.«


      Sie seufzte wohlig.


      »Okay«, hauchte sie und schlief ein.
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      13.Dezember


      Claire wurde spät wach und spürte Buds Körper, bevor sie sich ihres eigenen bewusst war.


      Ein alter Trick von ihr.


      Morgens war es immer am schwersten zu ertragen gewesen – einen weiteren Tag im Krankenhaus vor sich zu haben.


      Während ihrer Krankheit hatte sie oft intensiv von Sonnenschein und Lachen geträumt. Ihr Geist erfand offenbar, was ihre Seele vermisste. Dann rannte sie durch Felder oder sprang Seil oder tanzte. Die Tanzstunden hatte sie als kleines Mädchen, bevor sie krank geworden war, am meisten geliebt.


      Ihre Träume waren voller Unbeschwertheit. Sie rannte und spielte und lachte. In ihren Träumen war sie gesund. Heil.


      Aufzuwachen war immer schrecklich gewesen. Wenn ihr nach den glücklichen Bildern die Wirklichkeit bewusst wurde, raubte es ihr fast das letzte bisschen Kraft.


      Jeden Morgen nach dem Aufwachen weinte sie, bis sie es sich schließlich abgewöhnte. Sie brachte sich bei, außerhalb ihres Körpers aufzuwachen und sich ganz langsam bewusst zu werden, dass sie nicht auf einer blühenden Wiese oder im Tutu auf einer Bühne stand, sondern durch Schläuche an ein Krankenhausbett gefesselt war und sterbenskrank schreckliche Schmerzen zu ertragen hatte.


      Erst nach diesen Augenblicken außerhalb ihres Körpers erlaubte sie sich, ganz in die Wirklichkeit einzutreten. Obwohl sie inzwischen gesund war, hatte sie diese Gewohnheit noch nicht ablegen können.


      Darum nahm sie zuerst Bud hinter ihr wahr, dann sich selbst. Er war so schwer, dass die Matratze tief einsank und sie dicht bei ihm hatte schlafen müssen, auch wenn er gerade nicht die Arme um sie geschlungen hatte. Sie lag mit dem Kopf auf einem gebräunten Arm, und wie viele andere Kissen war auch dieses nicht weich, doch sie hatte nicht vor, sich zu beklagen. Der andere Arm lag auf ihrer Hüfte und die Hand an ihrem Bauch. Sie war umfangen von warmer, haariger Männlichkeit.


      Ich habe in den Armen eines Mannes geschlafen.


      Etwas so Einfaches, Elementares, das Millionen von Frauen auf der ganzen Welt jede Nacht taten. Sie hatte es noch nie zuvor getan. Sie hatte nicht einmal geglaubt, überhaupt so alt zu werden, um das erleben zu können.


      Wie ging noch mal dieses alte Lied? »Someone to watch over me.«


      Im Unterbewusstsein hatte sie gespürt, dass jemand die ganze Nacht auf sie aufpasste, und sie hatte sich entspannen können.


      Sie war nackt. Komisch, sie hatte noch nie nackt geschlafen. Wieso zog man sich im Bett eigentlich etwas an? Es war so köstlich, das glatte Baumwolllaken unter sich und die schwere Bettdecke auf der Haut zu fühlen, Buds nackte Arme an ihrem Oberkörper.


      Sein Penis lag heiß und hart an ihrem Rücken.


      »Du bist wach«, sagte sein Bass an ihrem Ohr. Sein Atem strich darüber und machte ihr eine Gänsehaut.


      »Hmhm.«


      »Hast du gut geschlafen?« Er leckte ihr über den Rand ihres Ohrs, dass sie schauderte und Schmetterlinge im Bauch bekam.


      Sie nickte nur, konnte nicht sprechen.


      Bud schlug die Decke zurück, sodass sie seine Hände sehen konnte. Eine streichelte langsam ihre Brüste, die andere strich kreisend über ihren Bauch, wo die Schmetterlinge Purzelbäume schlugen.


      Es war die Hand mit dem Schlangentattoo. Sie bewegte sich abwärts, strich über ihren Schamhügel und tiefer. Seine Finger drangen zwischen die feuchter werdenden Falten, bis nur noch der Handrücken zu sehen war. Sie hatte noch nie etwas Erotischeres gesehen – eine Schlange auf ihrem Hügel, die hineinwollte. Die Schlange wand sich über Buds Unterarmmuskeln, während seine Finger sich in ihr bewegten, um ihr Nässe zu entlocken.


      »Du bist nass, Honey. Hast du von mir geträumt?« Er leckte sie hinter dem Ohr und rieb mit dem Daumen über die Stelle, von der sie nun wusste, dass es ihre Klitoris war; denn genau an der Stelle entsprang die flimmernde Hitze.


      Als sie sich einmal mit einem Spiegel und einem Anatomiebuch hingesetzt hatte, um ihre Klitoris zu finden und sie sich anzusehen, hatte sich diese nicht so deutlich bemerkbar gemacht. Ja, da war ein kleiner Knubbel gewesen, genau wie in dem Buch beschrieben, und sie hatte erleichtert seufzend festgestellt, dass sie einen ganz normalen Körper hatte. Als sie damals darüberrieb, brachte das jedoch wenig Befriedigung. Sehr wenig. Ungefähr so wenig wie eine Handvoll Wasser an einem heißen Sommertag.


      Nichts im Vergleich mit dem, was Buds Finger vollbrachten. Die waren nass von ihr, glitten in ihre Vagina hinein und heraus, mit einem Umweg über ihre Klitoris, und lösten eine sensationelle Erregung aus, die manchmal fast wehtat.


      »Es ist morgen.« Sie spürte seine Lippen an ihrem Ohr. »Du weißt noch, was wir heute tun werden?«


      Wir werden den ganzen Tag ficken, hatte er gesagt.


      »Ficken«, das hatte noch nie jemand zu ihr gesagt. Sie hatte es bisher nur aus Büchern und Filmen gekannt. Seltsamerweise war es ihr nicht unangenehm gewesen, es von Bud zu hören. Das war kein Kraftausdruck, sondern eine Beschreibung, ein passendes Wort für einen derben Akt.


      Wir werden den ganzen Tag ficken.


      »Oh ja«, seufzte sie.


      Er rückte dichter an sie heran und hob ihr oberes Bein auf seine Hüfte. Nun war sie vollständig geöffnet für seine Finger, die in der Nässe hin- und herglitten.


      Buds Lippen, die sich an ihrem Ohr bewegten, verursachten eine Gänsehaut nach der anderen. »Als ich sagte: den ganzen Tag, war das ernst gemeint. Wir werden nur Pausen machen, um zu essen und die Regale anzudübeln, die ich in deinem Vorratsraum gesehen habe.« Er küsste ihr den Nacken, und sie spürte, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen. »Vielleicht sehe ich mir am Nachmittag das Spiel an und erhole mich ein bisschen. Aber den Rest des Tages liegst du auf dem Rücken oder auf mir drauf oder wie auch immer; die Position ist mir egal, solange ich in dir drin bin.«


      Claire wurde es immer heißer. Seine Worte, der Blick auf die Schlangenhand, das Gefühl seiner Finger in ihr, an Stellen, wo noch niemand sie berührt hatte – das alles sandte ihr flüssige Hitze durch den Körper. Sie keuchte auf, als er das Knie unter ihr Bein schob, um sie noch weiter zu öffnen und einen zweiten Finger hineinzuschieben.


      »Du darfst dir was anziehen«, knurrte er und spreizte die Finger, um sie weiter zu dehnen. Die Eichel passte nun in die Öffnung, und er zog die Finger heraus, um dafür Platz zu machen. Er begann sich hineinzuschieben. »Aber keine Unterwäsche.«


      Er dringt ein, ist so heiß, so hart.


      »Hörst du, Honey? Ich will nicht, dass du irgendwelche Unterwäsche trägst.«


      »Okay«, keuchte sie. Er war halb in ihr und hielt inne, damit sie sich an den dicken heißen Schaft gewöhnte.


      »Trag etwas Weites, das ich dir schnell ausziehen kann. Ich will dich innerhalb einer Sekunde in den Fingern haben und meinen Schwanz in dich schieben können.«


      Sie sagte nichts, sie konnte nicht. Sie hatte gar keine Luft zum Sprechen. Sein Penis verursachte ein kleines Brennen, aber die Erregung war stärker als der Schmerz.


      »Claire?« Er drückte versuchsweise mit seinem Penis. »Tu ich dir weh?« Er hielt inne und wartete auf ihre Antwort. Sie wollte, dass er weiter eindrang. Sie wollte es unbedingt.


      Sie griff hinter sich nach seinem haarigen, harten Oberschenkel und ließ ihn die Fingernägel spüren. Die Muskeln waren zu hart, als dass sie sie ihm ins Fleisch bohren konnte, doch offenbar war die Botschaft angekommen, denn er lachte leise.


      »Du spannst mich auf die Folter«, hauchte sie. »Beweg dich, los!«


      Noch ein raues Lachen, dann gehorchte er.


      Langsam. Es war schrecklich. Es war himmlisch.


      Er stoppte, als es nicht mehr weiterging, obwohl von ihm sicher noch ein Stück fehlte.


      »Oh Mann.« Er klang tief und rau. Claire spürte seine Hitze und sein Zittern am Rücken. »Du bist so eng.«


      »Hmhm.«


      Ja, das war sie. Sie schmiegte sich sehr eng um seinen Penis, aber das lag mehr an ihm als an ihr. Er war enorm groß und dehnte sie stark. Aber wenn er sich langsam herauszog, fehlte er ihr sofort. Ihre Vagina kam ihr dann leer vor, als wäre sie dafür gemacht, von ihm ausgefüllt zu werden. Jedoch war die Zeitspanne, in der sie die Leere spürte, kaum der Rede wert, als er sich weiter ganz langsam in ihr bewegte, sodass sie jeden Zentimeter in sich spürte.


      Oh Himmel. Sie hatte nicht geahnt, wie schön es sein konnte, sich körperlich zu lieben.


      Nein, Sex zu haben.


      Sie waren ja kein Liebespaar. Wie sie die Sache einschätzte, war das nur für eine Nacht. Na ja, für ein Wochenende, da er große Pläne für den Verlauf des Tages hatte.


      Gib dich dem Augenblick hin. Denk nicht an morgen. Ihr Credo.


      Der Zeigefinger der Schlangenhand blieb auf ihrer Klitoris, während er anfing, sich schnell und kräftig in ihr zu bewegen. Mit der anderen Hand umschloss er ihre Brust, hart und unnachgiebig, damit sie stillhielt, wie das bestiegene Weibchen bei der Begattung. Selbst wenn sie gewollt hätte, hätte sie sich nicht wegbewegen können, und überraschenderweise erregte sie das.


      Ihn auch. Seine Stöße wurden wuchtiger und schneller und brachten das Bett zum Knarren. Seine Hitze war verblüffend. Sie hatte die Hand noch an seinem Oberschenkel und spürte, wie die Muskeln arbeiteten. Tief aus seiner Brust kamen Laute. Tierhafte Laute.


      Der ganze Akt hatte etwas Animalisches. Allein der Geruch, der von ihren vereinigten Geschlechtsteilen aufstieg und den Duft der Kerzen und Blumen überlagerte. So sollte es sein. Was sie taten, war reeller als das, was ihre feminine Welt voll hübscher, zerbrechlicher Dinge zu bieten hatte. Was sie taten, war elementar. Das Bett knarrte lauter, als seine Stöße heftiger wurden, und er hielt sie unnachgiebig fest. Sie konnte sich nicht rühren, kaum richtig Luft holen, da er mit dem Arm ihren Brustkorb einklemmte.


      Es wurde lauter: sein animalisches Stöhnen, das Knarren des Bettes, das nun im Takt gegen die Wand stieß, das nasse Geräusch, als sein Glied sich in ihr hin- und herbewegte. Ihre Sinne waren überlastet, und als Bud ihr sanft in den Hals biss, war es zu viel. Sie kam mit einem Schrei und unter heftigen Kontraktionen.


      Er schrie auf. Offenbar hatte sie ihn völlig überrascht. Sein Schrei war so laut, dass es ihr im Brustkorb dröhnte. Einmal, zweimal stieß er hart zu, dann schwoll er noch einmal an und kam bei einem wuchtigen Stoß und unter ekstatischem Schnauben und Stöhnen.


      Schließlich war es still im Zimmer bis auf sein schweres Atmen, das sich nur langsam beruhigte.


      Eine ganze Weile sagte keiner etwas, dann hörte sie ihn tief Luft holen.


      »Mann, das ging schnell«, grollte er. »Ich schwöre, normalerweise kann ich länger. Ich kann stundenlang, ehrlich, aber bei dir… ich weiß nicht, was du an dir hast, Honey, aber… da braucht es nicht viel.«


      Wäre sie nicht so kraftlos gewesen, nicht so träge und zufrieden, hätte das bei ihr Empörung ausgelöst.


      Suzanne hatte sie davor gewarnt. Moderne Männer sind schwach und finden für alles eine Entschuldigung, hatte sie gesagt. Sie geben dir die Schuld an ihren Defiziten. Ganz gleich, worum es geht, es ist immer dein Fehler. Suzanne war so tief enttäuscht von Männern, dass sie sich praktisch gar nicht mehr verabredete.


      Claire seufzte. »Also liegt es an mir?« Sie rückte sich ein bisschen zurecht und spürte, dass Bud noch immer hart war. Nicht mehr eisenhart wie vorher, aber er füllte sie noch aus. Worüber beschwerte er sich eigentlich?


      Er seufzte. »Nee, an mir. Absolut. Dein einziger Fehler ist, dass du zu begehrenswert bist.« Er hielt sie still und zog sich behutsam aus ihr heraus. »Irgendwann werden wir heute noch richtig lange ficken. Ich weiß nur nicht, wann das sein wird. Kaum bin ich in dir…«, sie hörte ihn den Kopf schütteln, dann küsste er sie in den Nacken, »…paff, komme ich wie ein Teenager auf dem Autorücksitz.«


      Er klang sogar ganz gut gelaunt und sah auch so aus, als Claire sich umdrehte. Er küsste sie kurz und musterte ihr Gesicht, setzte zu einem neuen Kuss an, hielt jedoch inne.


      »Nein, nein.« Er legte die Fingerspitze an ihr Kinngrübchen. »Du musst dich hässlich machen, Honey. Lass dir ein, zwei Warzen wachsen oder verlier ein paar Zähne. Lass dir was einfallen, sonst kommen wir nie mehr aus dem Bett. Sonst ficken wir, bis wir verhungern. Das ist nicht gut.«


      Nein, es wäre nicht gut zu verhungern. Nicht, nachdem sie gerade entdeckt hatte, wie schön Sex sein konnte.


      Bud setzte sich auf, reckte sich und stand auf. »Ich gehe erst mal duschen«, kündigte er an und sah sie halb lächelnd, halb begehrlich an. »Während du im Bad bist, mache ich dann Frühstück. Danach bringe ich die Regale für dich an. Dann ficken wir wieder.«


      Claire wollte eine schlagfertige Antwort geben, sperrte aber bloß den Mund auf, als sie ihn im bleichen Licht des Wintermorgens vor dem Bett stehen sah. Nach der intimen Erfahrung mit ihm, nachdem sie seine Kraft gespürt hatte, kam er ihr noch massiger vor. Sein Penis stand schräg, nicht mehr senkrecht am Bauch wie gestern Abend, aber kleiner oder weicher wirkte er nicht. Er steckte in einem Kondom, was das Knistern erklärte, das sie beim Wachwerden gehört hatte.


      Bud ging ins Bad, und kurz darauf hörte sie das Wasser in der Dusche prasseln. Dabei pfiff er fröhlich vor sich hin.


      »Norwegian Wood«. Mit vielen falschen Tönen.


      Sie ließ den Morgen Revue passieren. Ihr erster Morgen als Frau. Ihr Haus hatte große Panoramafenster ohne Gardinen, weil laut Suzanne »Fensterdekoration« passé war. Gardinen waren unmodern, dafür hatte man jetzt kleine Lamellenrollos. Das Haus war einsam gelegen, sodass das nicht so wichtig war. Claires Schlafzimmerfenster gingen auf einen kleinen Garten hinaus, der jetzt weiß von Schnee war, der einen starken Kontrast zu den kahlen, dunklen Ästen des Holzapfelbaums bildete.


      Es musste die ganze Nacht über geschneit haben. Die gestutzten Rosenbüsche waren bis zur Hälfte eingeschneit. Draußen herrschte eine übernatürliche Stille. Es war, als ob sie auf einer Schneeinsel gestrandet wären.


      Prima.


      Wunderbar.


      In gewisser Hinsicht waren sie wirklich allein auf der Welt. Niemand wusste, dass sie hier wohnte, außer Suzanne natürlich. Und die war verreist. Ihr Vater ebenfalls. Er war seit zwei Wochen in Paris und verhandelte mit den Russen wegen einer Sammlung Fabergé-Eier aus der Eremitage in St. Petersburg, die er bei der geplanten Ausstellung russischer Juwelen in der Parks-Stiftung zeigen wollte. Er würde erst in einer Woche zurückkommen.


      Er wusste noch gar nicht, dass sie ausgezogen war. Es hatte ihr zugesetzt, ihn zu hintergehen, aber ihr war klar gewesen, dass sie sich seiner erdrückenden Fürsorge entziehen musste. Am nächsten Wochenende würde er dann vor vollendeten Tatsachen stehen. Mit der Zeit würde er das sicher verstehen können.


      Auf jeden Fall wusste niemand, dass sie mit ihrem sagenhaft sexy Holzfäller zusammen war. Sie waren völlig allein.


      In der Küche wurde geklappert. Claire hoffte, dass Bud es schaffte, Frühstück zu machen, denn sie konnte nur Tee und Eier kochen. Falls er nicht kochen konnte, auch gut, dafür beherrschte er andere Dinge. Und zwar ganz fantastisch.


      Sie starrte an die Decke mit den hübschen hellblauen Schablonenmustern und lächelte.


      Es war so schön, am Leben zu sein.
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      Bud roch sie, bevor er sie sah.


      Er war dabei, ein großes Frühstück zuzubereiten. Sie hatte eine voll ausgestattete Küche, alles fast in Profiqualität. Sie musste also eine gute Köchin sein.


      Aber er kochte auch nicht schlecht. Sein Ehrgeiz kam zum Vorschein. Er hatte vor, ihr das beste Frühstück ihres Lebens vorzusetzen. Er hatte außerdem vor, ihr den Fick ihres Lebens zu bereiten, irgendwann im Laufe des Tages. Bisher war ihm das nicht gelungen.


      Sie war noch Jungfrau gewesen, hatte noch nie zuvor Sex gehabt. Sie konnte nicht wissen, dass es nicht normal war, wenn ein Mann schon nach ein paar Minuten kam. Zumindest war es für ihn nicht normal.


      Er hatte noch nie Ausdauerprobleme gehabt. Sex war immer einfach gewesen. Unkompliziert. Spaß.


      Ficken war wie Joggen, eine harte, rhythmische Anstrengung, die Alphawellen auslöste und ihn ins Schwitzen brachte. Beim Vögeln hatte er sogar mal einen Fall gelöst, hatte im Kopf ein Hochgefühl erreicht, während er mit…


      Oje, er konnte sich nicht mal mehr an ihren Namen erinnern. Es war diese Wasserstoffblonde gewesen, die bei… Er kniff die Augen zusammen und kramte in seinem Gedächtnis. Bei einer Versicherung gearbeitet hatte. Ja, das war es. Sehr sportlich war sie gewesen. Sie vögelten damals stundenlang, und am Ende war sie dankbar gewesen, und er war darauf gekommen, dass der Ehemann der Ermordeten gelogen hatte. Ein kurzer Telefonanruf bestätigte ihm, dass er richtiglag, und anschließend war er belobigt worden. Wäre er die paar Stunden beim Joggen gewesen, wäre er zu demselben Schluss gekommen.


      Joggen oder Ficken, es war ein und dasselbe.


      Bisher. Nicht so mit Claire.


      Wenn er Claire vögelte, war es mit dem Denken vorbei. Sein Verstand setzte aus, und sein Körper entzog sich seiner Kontrolle. Er wusste kaum noch, wie er hieß, geschweige denn war er zu logischen Überlegungen imstande. Er wurde zum Tier.


      Wie jetzt zum Beispiel, als er sie witterte, obwohl es intensiv nach Eiern, Speck und Toast roch und nach Kaffee aus der italienischen Espressomaschine.


      Claire war vermutlich an das typische Mädchenfrühstück gewöhnt: einen halben Becher fettarmen Joghurt und Tee. Das war nichts für ihn. Er aß gern und kochte sich immer Riesenportionen. Da er heute den ganzen Tag Sex haben wollte, musste er für die entsprechende Kalorienzufuhr sorgen.


      Claire kam in einem roten Jogginganzug in die Küche. Mit nichts darunter, wie er verlangt hatte? Er sah genauer hin. Einen BH hatte sie jedenfalls nicht an, denn ihre Brustwarzen zeichneten sich ab. Wenn sie auf den verzichtet hatte, dann wahrscheinlich auch auf den Slip…


      Sein Schwanz richtete sich auf. Lass das, befahl er ihm.


      Zunächst mussten sie etwas essen. Außerdem wollte er ihr die Regale andübeln. Handwerklich war er geschickt, und aus irgendeinem Grund wollte er unbedingt etwas für sie tun.


      »Hey.« Claire lächelte schüchtern. Erstaunlich, wenn man bedachte, dass er vor einer halben Stunde noch in ihr gewesen war. Er musste sich immer wieder vor Augen halten, dass Sex für sie noch etwas Neues war.


      »Selber hey.« Er schlug Eier auf. Die Mikrowelle klingelte. »Das Frühstück ist gleich fertig.«


      »Toll. Es duftet jedenfalls schon gut.« Claire zog sich einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich.


      »Nicht so gut wie du.«


      Sie sah ihn lächelnd an. Es war so ein rätselhaftes frauliches Lächeln. Wo hatte sie das auf einmal her? Am Abend zuvor war sie noch Jungfrau gewesen, unschuldig und unsicher. Jetzt lächelte sie wie die Mona Lisa. Von ihm hatte sie das ganz bestimmt nicht. Das hatte sie sich selbst angeeignet. Frauen. Er würde sie nie verstehen.


      »Mein Duft ist von Chanel.« Sie legte den Kopf schräg, sodass ihr die glänzenden Haare über die Schulter flossen, dann neigte sie sich zu ihm und schnupperte. »Welchen Duft hast du?«


      Bud stellte Teller auf den Tisch, die Pfanne mit dem Speck und eine Platte mit Würstchen, gesalzene Butter und Weizenvollkorntoast. Im Schrank hatte er ein erstaunliches Sortiment Feinschmeckerkonfitüren und -gelees gefunden, von denen er einige herausholte.


      Ein Stapel dampfender Buchweizenpfannkuchen wartete auf den Sirup, den er gerade aus der Mikrowelle nahm. Er hob die Ränder des Omeletts an und befand, dass es gewendet werden sollte. Für Omeletts hatte er ein Händchen. Eigentlich war das Frühstück für ihn selbst, aber er beschloss, ein bisschen anzugeben, und wendete das Omelett aus dem Handgelenk wie ein Profi. Es landete elegant auf der anderen Seite. Perfekt. Die Pfanne geschüttelt, die Flamme kurz aufgedreht, dann ließ er das Omelett geschickt auf einen Teller gleiten.


      Mann, war er gut.


      »Na ja, ich hab beim Duschen eine von den komischen Seifen benutzt, die wie eine Blume aussehen, und außerdem dein Shampoo. In deinem Bad steht nichts, was nicht riecht wie ein Blumengarten. Also rieche ich, als hätte ich mich in einem herumgewälzt. Du solltest dir was zulegen, das nach verschwitzten Socken stinkt, um die Yin-Yang-Balance wiederherzustellen. Obwohl ich nicht glaube, dass ich so gut…« Seine Stimme verebbte.


      Verblüfft sah er zur anderen Tischhälfte. Claire stocherte nicht naserümpfend im Essen wie andere Frauen, die so taten, als wäre es radioaktiv. Vielmehr schaufelte sie sich eine Portion auf den Teller, von der eine ganze Familie satt werden konnte.


      Vier Pfannkuchen, vier Würstchen und das halbe Omelett. Den Toast bestrich sie dick mit Butter und häufte Blaubeermarmelade darauf. Sie haute ordentlich rein, und das mit sichtlichem Genuss. Das Omelett war bald vertilgt. Ein paar Minuten später griff sie noch mal bei den Würstchen zu. Er staunte nicht schlecht.


      Claire blickte vielsagend auf seinen leeren Teller. »Besser, du nimmst dir schnell noch etwas, bevor ich gleich alles verputzt habe.«


      Das war ernst gemeint. Bud füllte sich den Teller und überlegte, ob er einen Nachschlag zubereiten musste.


      Claire nahm sich noch mal Pfannkuchen. »Du bist ein großartiger Koch. Kompliment.«


      Bud zuckte die Achseln. »Ich esse gern gut und kann mir schicke Restaurants nicht immer leisten. Darum habe ich gelernt, mich selbst zu versorgen. Aber deiner Küche nach zu urteilen, bist du selbst eine gute Köchin.«


      »Nö«, erwiderte Claire fröhlich und schob sich den letzten Bissen Pfannkuchen in den Mund. »Ich kann gerade mal Wasser kochen. Aber ich will es unbedingt lernen. Das ist mein erster eigener Haushalt, und den will ich ganz allein bewältigen.«


      Bud starrte sie an. »Du kannst nicht kochen?« Er sah sich um. »Du lieber Himmel, Frau. Du hast jedes Küchengerät, das man sich denken kann, und genügend Vorräte, um den dritten Weltkrieg zu überdauern.«


      Claire seufzte lächelnd. »Suzanne.«


      »Suzanne… wer?«


      »Barron. Suzanne Barron, eine meiner besten Freundinnen. Sie hat das Haus für mich eingerichtet. Als ich sagte, ich wollte kochen lernen, versprach sie, alles zu beschaffen, was ich dafür brauche.«


      »Zum Beispiel Omelettpfannen in fünf verschiedenen Größen, eine elektrische Nussmühle, einen Brotbackautomaten und was es sonst noch so gibt. Du bist voll ausgestattet.«


      »Du könntest mir das Kochen beibringen«, meinte sie zwischen zwei Bissen. Sie aß elegant, aber stetig und schnell. »Ich lerne schnell, und es würde doch Spaß machen…« Sie stockte, das aufgespießte Würstchenstück auf halbem Weg zum Mund, und machte ein erschrockenes Gesicht. »Entschuldige«, murmelte sie. »Ich wollte nicht andeuten…« Sie biss sich auf die Lippe und starrte auf ihren Teller.


      Jetzt war es passiert.


      Sie wollte nicht andeuten, er könnte so lange mit ihr zusammenbleiben, dass sie von ihm kochen lernen konnte. Sie wollte nicht andeuten, sie könnten ein Paar werden.


      Aber sie hatte es getan.


      Das war sein Stichwort, um schleunigst zu verschwinden. Am Morgen danach war er immer kribbelig und lauerte auf Andeutungen, wie die »Beziehung« weitergehen sollte, sagte Nein, wenn er eingeladen wurde, in der folgenden Woche zu einem Konzert mitzukommen oder bei Freunden zum Abendessen zu erscheinen oder gar – Gott bewahre! – die Familie zu besuchen.


      Bei jeder anderen Frau hätte er an dieser Stelle eine unverbindliche Antwort gegeben und wäre nach einer halben Stunde abgehauen.


      Er wollte ficken, und er konnte es gut. Zumindest hatte er noch keine Beschwerden bekommen. Mehr wollte er nicht. An einer »Beziehung« war er nicht interessiert.


      Jetzt machte er es sich in Claires feiner Küche bequem und beschloss, dass sie stabilere Stühle kaufen musste. Und dass sie Bier im Haus haben sollte. Sie hatte nur zwei Flaschen im Kühlschrank, ein Importbier, das gerade in war, und Weißwein, der nur für Mädchen war. Darin erschöpfte sich ihr Alkoholvorrat.


      »Ja, mache ich«, sagte er gelassen. »Das ist nicht weiter schwer. Man braucht nur Fingerspitzengefühl und das richtige Timing.« Er zwinkerte ihr zu, als sie aufblickte, und war froh, sie wieder lächeln zu sehen. »Was auch für gewisse andere Beschäftigungen gilt.«


      Claire kicherte. Schmunzelnd stand er auf, und ein paar Minuten später brieten Huevos rancheros auf dem Herd. Diesmal hatte er vor, die größere Portion abzubekommen. Bei der kleinen Claire Schuyler musste man gut auf seinen Anteil aufpassen, wenn man nicht verhungern wollte.


      »Du hast dich umgezogen«, stellte sie fest und musterte seinen grauen Trainingsanzug mit einer Steilfalte zwischen den Brauen. »Wie hast du das gemacht?«


      »Ja, ich habe mich umgezogen.« Eine Dreiviertelstunde saßen sie schon zusammen in der Küche, und sie bemerkte es erst jetzt. Null Beobachtungsgabe. Sie war ein Bücherwurm, und solche Leute lebten seiner Erfahrung nach hauptsächlich in ihrem Kopf. Claire Schuyler könnte es nicht zur Polizistin bringen. Polizisten achteten auf ihre Umgebung. Ihnen entging nichts, weder im Dienst noch in der Freizeit. Schließlich hing ihr Überleben davon ab. »Ich hatte eine Reisetasche im Kofferraum. Hatte ursprünglich vor, übers Wochenende an die Küste zu fahren.« Er sah sie von oben bis unten an und machte bei den besten Stellen halt. »Wurde aber aufgehalten. Weil mir eine hübsche Brünette aufgelauert hat. Jedenfalls habe ich Zahnbürste und Rasierzeug und noch einiges andere dabei.« Er zwinkerte. »Zum Beispiel eine ganze Schachtel Kondome, und ich hab vor, sie alle mit dir zu verbrauchen.«


      Claire wurde rot. Wie erwartet. Doch dann überraschte sie ihn, indem sie die Gabel hinlegte und ihn ernst ansah. So lange und eindringlich, dass er anfing, nervös zu werden.


      »Was ist?«


      Sie ließ sich Zeit, dann seufzte sie. »Du siehst sehr gesund aus, Bud.«


      Gesund? »Ja, natürlich bin ich gesund«, bestätigte er verwirrt. »Vollkommen. Ich achte auf mich. Bin sogar kerngesund. Schon immer gewesen.«


      »Und du hast bei mir sofort ein Kondom benutzt. Bist du immer so vorsichtig?«


      »Klar. Immer. Es gab nie eine Ausnahme.« Das war für ihn ein eherner Grundsatz. Eine seiner wenigen Regeln. Kein Sex ohne Gummi. Er wusste ganz genau, was man sich einfangen konnte. Die meisten Frauen, mit denen er vögelte, hatten reichlich Sexerfahrung. Wenn er vor der Zeit den Löffel abgeben sollte, dann lieber durch eine Kugel als durch eine Krankheit. »In der Hinsicht gibt es kein Problem, Honey. Glaub mir, mit mir ist es absolut sicher.«


      »Gut.« Sie seufzte und kaute auf der Lippe, während ihr etwas im Kopf herumging. Schließlich kam sie zu einem Entschluss, denn sie nickte, in Gedanken versunken.


      »Was geht in dem hübschen Köpfchen vor?«


      »Nun ja, es ist so…« Claire schürzte die Lippen und sah ihn abwägend an. »Also, eine Zeit lang ging es mir nicht gut. Das ist eine Weile her. Jetzt geht es mir prima. Wirklich. Aber ich… damals, als es mir nicht gut ging… bekam ich die Pille verschrieben. Und da ich nun mal keine Geschlechtskrankheit haben kann… also, wenn du willst, dann –«


      Der Rest des Satzes wurde von seinem Mund verschluckt. Ein roter Dunst füllte seinen Kopf. Blitzschnell hob er sie vom Stuhl, zog zuerst sie aus, dann sich selbst – er hatte ebenfalls die Unterwäsche weggelassen – und schob den Schwanz in sie hinein. Hätte er einen Moment länger gewartet, wäre er gestorben.


      Er dachte nicht nach, handelte rein triebhaft. Sowie er begriff, dass er sie ohne Kondom ficken, ihre weiche Haut ohne Latex zwischen ihr und seinem Schwanz spüren durfte, gab es kein Halten mehr.


      »Oje, du bist gar nicht bereit«, flüsterte er. Zitternd legte er die Stirn an ihre und schloss die Augen. Er konnte kaum denken, geschweige denn reden, war völlig beherrscht von der Erwartung dieses Gefühls und der heißen Erregung. »Tut mir leid.«


      Das war gelogen. Es tat ihm überhaupt nicht leid.


      Er hatte noch nie ohne Kondom gevögelt. Kein einziges Mal. Hätte es zwar gern getan – welcher Mann zog gern ein Gummi an? –, war aber nie wirklich in Versuchung gewesen. Es war also ein doppeltes Vergnügen, in Claire zu sein. Sie mit dem Schwanz wirklich spüren zu können und zu wissen, dass sie es war, Claire. Er fragte sich jetzt schon, wie er es je wieder mit Gummi machen sollte.


      Sie war eng und trocken. Ihm war völlig klar, dass er das nicht tun sollte, aber er konnte nicht anders. Er zitterte und schwitzte. Hilflos. Konnte sich nicht mehr beherrschen. Diese Situation ängstigte ihn.


      »Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid«, wiederholte er wie ein Mantra. »Ich sollte ihn wieder rausziehen.«


      Was für ein Arschloch er doch war. Er hatte nicht die geringste Absicht, ihn rauszuziehen, wusste aber auch nicht, was er stattdessen tun sollte. Ficken war ausgeschlossen, weil sie trocken war. Er würde sie nur dabei verletzen. Wahrscheinlich tat es ihr ohnehin schon weh. Sie saß rittlings mit baumelnden Beinen auf seinem Schoß, durch ihr eigenes Gewicht auf seinen Schwanz gedrückt, und konnte sich nicht abstützen, um von ihm runterzugelangen. Sie konnte sich nicht bewegen, und er durfte es auch nicht. Er konnte nur angespannt dasitzen und sie zitternd festhalten.


      Er konnte nicht vor und nicht zurück.


      »Es tut mir leid«, presste er wieder hervor.


      »Schsch.« Claire streichelte ihm über den Hinterkopf, schien Verständnis zu haben. »Schon gut, Bud«, flüsterte sie und streifte ihn mit den Brüsten, als sie sich ein wenig reckte, um an seinen Mund heranzureichen. Sie küsste ihn ganz sanft, und das reichte schon. Er kam sofort.


      Mannomann.


      Ein Kuss, und er kam.


      Nicht mal ein Stoß, nur eine leichte Berührung ihrer Lippen, und er explodierte. Die Arme um sie geschlungen, presste er sich mit vorgeschobenen Hüften gegen sie und kam in einem fort – sein Schwanz glühte förmlich.


      Er hielt Claire so fest umschlungen, als wäre sie seine letzte Rettung, und sein Schwanz stach brutal in kurzen, heftigen Stößen aufwärts, während er in sie hineinspritzte. Zum ersten Mal kam er ohne Gummi in einer Frau, und es war so intensiv, dass er einen Moment lang glaubte, ohnmächtig zu werden.


      Dass er geschrien hatte, wurde ihm erst eine Sekunde später bewusst. Noch immer hämmerte er mit dem Becken gegen sie und bemerkte, dass er sie mit fast brutaler Kraft auf seinen Schwanz niederdrückte. So gewaltsam hatte er sich noch bei keiner Frau verhalten.


      Und das ausgerechnet bei Claire. Bei der zarten, zierlichen Claire. Die gerade zum ersten Mal Sex gehabt hatte.


      Claire.


      Es hörte überhaupt nicht auf; es war, als säße er in einem Güterzug, der auf die Brücke zuraste, obwohl sie in Flammen stand und gleich einstürzen würde. Bei der Heftigkeit seines Orgasmus war es ein Wunder, dass er nichts in ihr kaputt machte.


      Selbst als es vorbei war, als er den letzten Tropfen rausgepumpt hatte, war er noch steinhart und zitterte vor Erregung, sodass er kaum reden konnte. Er konnte sie nicht ansehen, nichts sagen. Was hätte er auch sagen sollen? Er benahm sich wie ein Tier. Bisher hatte er sich bei Frauen immer in der Gewalt gehabt, doch jetzt war es mit ihm durchgegangen, und er hatte es versaut.


      Das einzig Gute war, dass sie jetzt nass war. Zwar nicht aufgrund ihrer eigenen Erregung, sondern seiner, aber trotzdem. Jetzt müsste er sich in ihr bewegen können. Er hatte so viel Samen in sie hineingepumpt, der inzwischen heraussickerte, das sie beide klitschnass zwischen den Beinen waren. Dabei küssten sie sich noch immer, und stöhnend hielt er ihren Kopf fest. Ihr Mund war genauso erregend; die Zunge, die Lippen, so nass…


      Offenbar gefiel es ihr – zum Glück! Sie legte die Arme um seinen Hals und erwiderte den Kuss.


      Vielleicht war es nicht zu spät, dass sie auch noch ein bisschen davon hatte.


      Bud hatte sich zwar kaum in der Gewalt, aber er war bereit, es zu versuchen. Zu spät für das Vorspiel, dachte er. Das kommt, bevor man den Schwanz reinsteckt. Vielleicht sollte er ihre Brüste küssen. Dafür müsste er allerdings ihren Mund loslassen.


      Nein, auf keinen Fall.


      Er legte den rechten Arm um sie und strich ihr über den schmalen, seidigen Rücken und durch den weichen Wasserfall ihrer Haare.


      Mit der anderen Hand streichelte er die runden, weichen Brüste, umkreiste die Brustwarzen und, oh ja, das war eindeutig ein Stöhnen von ihr. Ja.


      Er griff in ihre dichte Mähne und zog ihr den Kopf in den Nacken, wobei er sich mit ihr nach vorn neigte und sie weiter küsste. Vertrauensvoll ließ sie sich nach hinten beugen, und er hielt sie zuverlässig fest. Streichelnd entfernte er sich von den Brüsten, fuhr über ihren zarten kleinen Bauch, umkreiste den niedlichen Nabel und entlockte ihr erneut ein Stöhnen.


      Erstaunlicherweise wogte bereits der nächste Orgasmus heran. Seine Nervenenden standen in Flammen, seine Haut fühlte sich heiß und zu eng an. So etwas hatte er noch nicht erlebt. Zwar konnte er immer sofort weitermachen, nachdem er gekommen war, und tat das oft, aber die Erregung war dann nicht mehr so groß, und er hatte sich umso mehr unter Kontrolle.


      Jetzt dagegen ganz und gar nicht. Er war gleich schon wieder so weit. Dabei wollte er eigentlich sie kommen lassen.


      Er griff nach unten, wo er in ihr steckte, wo sie straff um ihn gedehnt war. Er konnte genau fühlen, welche seine und welche ihre Schamhaare waren. Ihre waren weich und seidig. Beide waren sie klitschnass. Das war das erste Mal für ihn, dass er sein Sperma an einer Frau fühlte, und er fühlte sich heiß, primitiv, zügellos.


      Mit gespreiztem Zeige- und Mittelfinger folgte er den Schamlippen nach oben, bis er ihre Klitoris fand. Er rieb sie und schauderte, als sie in seinen Mund keuchte. Er musste schnell machen, denn ein heißer Draht schickte Hitzestrahlen durch seine Wirbelsäule, und seine Eier zogen sich zusammen. Er neigte sich nach vorn, sodass er bei jedem Stoß ihre Klitoris streifte, und vögelte sie hart und schnell, die Zunge tief in ihrem Mund…


      Ja!


      Claire kam mit kurzen, starken Kontraktionen zum Höhepunkt, ihre Schreie verloren sich in seinem Mund.


      Verloren. Verloren war er auch. Mit einem letzten heftigen Stoß, der sie beide vom Stuhl hob, spritzte er ab, zuckend und zitternd und heillos verloren.


      Er barg das Gesicht in ihren Haaren und rang um Fassung. Er fühlte sich, als wäre in ihm etwas aufgebrochen, das ihn wund und angreifbar machte. Hilflos. Wehrlos. Er kam mit langen heißen Strahlen, die sich in sie ergossen.


      Endlich entspannte er sich nach einem intensiven, fast schmerzhaften Höhepunkt. Solchen Sex hatte er noch nie erlebt. Das war etwas komplett anderes. Entsetzt merkte er Tränen in seinen Augenwinkeln.


      Nein, keine Tränen. Das konnten keine Tränen sein.


      Er hatte nicht mehr geweint, seit er acht gewesen und sein Stiefvater ihm das Weinen mit Prügeln abgewöhnt hatte. Bei jedem Schlag mit dem harten Ledergürtel hatte er ihn damals angebrüllt, dass Männer nicht weinen.


      So hatte er seine ermordete Mutter ohne Tränen beerdigt.


      Es konnten also keine Tränen sein.


      Trotzdem wischte er sich das Gesicht an der duftenden Masse ihrer Haare ab und wartete, dass sich sein Puls normalisierte. Wartete, dass er sich wieder halbwegs in den Griff bekam, damit er sie ansehen konnte.


      Er musste etwas sagen. Die Sache wieder ins Lot bringen. Er erkannte sich selbst kaum wieder. Sexuell hatte er reichlich Erfahrung, hatte ständig Frauen gevögelt und irgendwann nicht mehr mitgezählt.


      Es war immer das Gleiche gewesen. Ein bisschen Vorspiel, ihn reinschieben, bewegen, dafür sorgen, dass sie kommt, möglichst mehr als einmal. Sich hinterher an den Namen erinnern, sich bedanken, bevor er wegdöste, und am nächsten Morgen gehen. So hatte es immer ganz gut funktioniert. Seine Partnerinnen hatten sich immer ziemlich gut gelaunt verabschiedet. Sex machte ihm den Kopf klar, er fühlte sich hinterher besser. Und die Frau ebenfalls, hoffte er.


      Er hatte noch nie die Beherrschung verloren, schon gar nicht, nachdem er gekommen war. Dagegen war er jetzt ein zitterndes Nervenbündel und hatte Gefühle, die er nicht fassen konnte. Ihm war, als ob seine ganze Welt ins Wanken geraten wäre, als ob er sich nicht mehr auskannte, nichts mehr war wie vorher.


      Er hatte keine Ahnung, was er zu Claire sagen sollte. Er hielt sie fester, hoffte, dass er keine blauen Flecke hinterließ, und suchte verzweifelt nach passenden Worten.


      Ein geschickter Redner war er nicht, hatte aber immer ein paar Sätze parat, mit denen er einer Frau das Gefühl geben konnte, etwas Besonderes zu sein. Wenn es eine Frau auf der Welt gab, die einen romantischen Satz verdiente, oder auch zwei, dann Claire, die sich ihm so großzügig hingegeben hatte. Die ihm das erste Mal mit ihr geschenkt hatte. Die so süß und sanft war.


      Zum Dank hatte er sie gefickt wie ein Häftling auf Urlaub.


      Sie verdiente etwas Romantisches, Sanftes. Zarte Worte. Taktvolle Worte.


      Doch als er den Mund aufmachte, waren seine Stimme rau und die Wortwahl grob. Was herauskam, war so ehrlich wie sein wilder Herzschlag. »Es ist fantastisch, dich ohne Gummi zu ficken.«


      Sie lehnte mit dem Gesicht an seiner Schulter. Zu seiner Verblüffung reagierte sie nicht empört, sondern er spürte, wie sich ihr Mund zu einem Lächeln verzog.


      Sie seufzte und nickte, und die dunklen, glänzenden Haare strichen ihm über die Schulter.


      »Das kann man wohl sagen«, flüsterte sie.
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      Bud war im Himmel.


      Zumindest hörte es sich so an. Eine Engelsstimme sang von grünen Feldern und verlorenen Seelen. Da zupfte sogar jemand eine gottverdammte Harfe.


      Es war schöne, beruhigende Musik, genau das, was er für seine brennenden Nerven brauchte.


      Äußerst widerstrebend hatte er Claire schließlich losgelassen und von seinem Schoß gehoben. Auch nach zwei Orgasmen war er noch hart gewesen, wie immer, hatte sich aber fürs Erste zufriedengeben müssen. Sie war zu wund, um weiterzumachen, und er… er musste die Füße wieder auf den Boden und einen klaren Kopf bekommen.


      Darum hatte er sie in das große Bad getragen und mit einem Kuss dort abgesetzt, sich schließlich selbst im Gästebad neben der Küche gewaschen und war von dort direkt in den Vorratsraum gegangen, um zu bohren, zu hämmern, Bretter einzupassen. Handwerkliche Arbeit machte ihm stets Spaß, und gerade jetzt brauchte er nichts anderes als eine einfache Beschäftigung, etwas Vertrautes, Normales, das er verstand, bei dem er nicht von solch riesengroßen, beängstigenden… Dingen überwältigt wurde, bei denen er nicht mal wusste, wie er sie nennen sollte, geschweige denn, wie er damit umgehen sollte.


      Vielleicht verstand Claire, dass er gerade ein bisschen allein sein musste. Eine halbe Stunde lang hatte er vor sich hin gearbeitet und war ruhiger geworden, bis er schließlich meinte, ihr gegenübertreten zu können.


      Währenddessen hatte er seinen Blickwinkel zurechtgerückt. Claire war eine außergewöhnlich schöne Frau, in jeder Hinsicht begehrenswert. Mit welchem Mann würden da nicht ein bisschen die Pferde durchgehen, wenn er sie fickte?


      Es war bloß Sex gewesen, nichts weiter als Sex. Na gut, es war schon mächtig intensiv gewesen, eine richtig heiße Nummer, aber mehr nicht. Das war es. Nichts, weshalb man nervös werden musste. Das hatte er schon tausendmal gehabt. Folglich hatte er, als er beim Geräusch der Badezimmertür Herzklopfen bekam, nur an die nächste heiße Nummer gedacht, auf die jeder normale Mann scharf wäre, oder? Nicht, dass er einen anderen Mann auf zehn Schritte an sie rankommen lassen würde, so viel stand fest.


      Nun mal langsam.


      Seit wann war er eifersüchtig oder besitzergreifend? Das war er noch nie gewesen. Klar, von verheirateten oder verlobten Frauen hielt er sich aus Prinzip fern, denn er hielt nichts davon, unnötigen Ärger aufkommen zu lassen, und außerdem gab es überall genug ungebundene. Was die in der übrigen Zeit taten, ging ihn nichts an.


      Aber warum löste der Gedanke, ein anderer könnte Claire vögeln, ein Gefühl aus, als risse ihm einer mit glühenden Zangen das Herz aus der Brust?


      Er hatte Geräusche im Wohnzimmer gehört, und dann hatte die Himmelsmusik eingesetzt. Mit einer so reinen Stimme, wie sie kein Mensch haben konnte. Sie klang geradezu unheimlich schön, weckte Sehnsucht, Hoffnung, Traurigkeit, alles auf einmal. Es war tief bewegend und Balsam für die Seele.


      Und dazu noch die Töne einer Harfe.


      Bud schaute auf den Hammer in seiner Hand und schnaubte. Was für Gedanken gingen ihm denn durch den Kopf? Was war mit ihm los? Irgendetwas hatte ihn wohl mächtig durcheinandergebracht, und er wusste auch, was. Eine umwerfende Brünette.


      »Hallo. Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe.« Die umwerfende Brünette streckte den Kopf herein und lächelte ihn an. Sie roch wie eine Blumenwiese und hielt zwei Bücher in der Hand. »Wow.« Große blaue Augen nahmen die Veränderung an den vier Wänden in sich auf. »Du warst fleißig. Ich wollte mich schon selbst daran versuchen und heute die Regale anbringen, aber ich hätte bestimmt nicht mehr als zwei Bretter an die Wand bekommen. Und auch nicht so gerade. Wahrscheinlich hätte ich erst mal die Wand durchlöchert. Du bist fast fertig, und kein einziges überflüssiges Loch ist zu sehen. Du bist mein Held.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Vielen Dank, Bud. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«


      Scheiße, seine Wange brannte, sein Herz hämmerte. Er musste sich räuspern, bevor er etwas sagen konnte. »Äh… gern geschehen.« Ihm war es plötzlich eng in dem Raum. Er fühlte sich unbeholfen, seine Hände waren viel zu groß und ungeschickt.


      Klare, liebliche Töne flimmerten in der Luft, die Harfe war von der Singstimme kaum zu unterscheiden. Es war ein Lied über einen Schäfer, der seine Liebe an den Wind verlor. Worte und Melodie drangen direkt in seinen Magen und lösten ein Flattern aus. Das war verrückt. Es war unmöglich, den Text auf sich zu beziehen. Und sein Magen flatterte nie. Nicht mal nach zu vielen Bieren.


      Die Töne hingen in der Luft, Stimme und Harfe beklagten die verlorene Liebe in schimmernden, gleitenden Klangwolken.


      »Hübsche Musik.« Bud ertappte sich, wie er auf das Ende eines Liedes wartete, um weiterbohren zu können. Es kam ihm nicht richtig vor, bei dieser Musik Lärm zu machen. Das wäre, als ob er an die Kirchentür pisste. Eigentlich war das Quatsch, schließlich lief da bloß eine CD.


      »Ja.« Claire lächelte erfreut. »Die Sängerin ist eine Freundin von Suzanne und mir. Allegra heißt sie, Allegra Ennis. Sie und Suzanne sind meine besten Freundinnen, ich mag sie beide sehr. Wir treffen uns so oft wie möglich. Hast du nicht das Foto auf dem Kaminsims gesehen? Da waren wir bei dem Spendenball bei… bei der Parks-Stiftung.« Claire hatte ein Buch fallen lassen und hob es umständlich auf. Errötet und verwirrt kam sie wieder hoch. Bud wunderte sich darüber, beschloss aber, später darüber nachzudenken. Im Augenblick interessierte ihn mehr, was Claire über ihre Freundinnen erzählte. »Ich, äh, habe mal dort gearbeitet. Als Bibliothekarin.«


      »Ja, ich hab das Foto gesehen. Das fällt sofort ins Auge. Gleich drei so umwerfende Bräute.«


      Claire lachte. »Nun ja, das war eine festliche Veranstaltung, wir waren entsprechend gekleidet. Suzanne und Allegra haben dort gearbeitet. Suzanne hat die traumhaften Blumenarrangements entworfen. Weiße Callas mit grünen Bambustrieben, und auf dem Haupttisch des Galadiners stand eine lange Reihe von Minirosen. Und Allegra hat natürlich gesungen. Sie war fantastisch. Ich bin die Einzige von uns dreien, die keine künstlerische Begabung hat. Aber sie mögen mich trotzdem.«


      Ja, er hatte das Foto in dem großen Holzrahmen, einen vergrößerten Schnappschuss, neugierig betrachtet und gedacht, dass er außer in Zeitschriften und im Kino selten drei so schöne Frauen zusammen gesehen hatte. Drei Frauen, die die Arme umeinanderlegten und lächelnd die Köpfe zusammensteckten. Alle drei in eleganten Abendkleidern. Im Hintergrund war ein Kronleuchter über einem Flügel zu sehen. Kellner im Frack mit Tabletts. Claire stand zwischen einer kühlen, üppigen Blondine und einer unirdisch wirkenden Rothaarigen mit entrücktem Lächeln. Claire war die dunkelhaarige Schelmische von den dreien.


      »Welche ist Allegra? Die Blonde oder die Rothaarige?« Eigentlich brauchte er das nicht zu fragen. Als Bulle hatte er eine gute Menschenkenntnis. Die Blonde war kühl, elegant, unnahbar; eindeutig die Innendekorateurin. Der Gesichtsausdruck der Rothaarigen passte genau zu der Engelsstimme, die er gerade hatte singen hören. Die Frage war somit beantwortet. Doch es war angenehm, sich in dem kleinen Vorratsraum mit Claire zu unterhalten, ohne hormonell benebelt zu sein. Sie würden noch früh genug weitervögeln – er spürte schon, wie sich die Spannung aufbaute. Jetzt wollte er erst mal nur reden. Mal miteinander quatschen, wie eine Frau es wohl ausgedrückt hätte.


      Wie auch immer.


      Es war entspannend – ihr zuhören, wie sie über ihre Freundinnen erzählte, in dem gemütlichen Räumchen, wo er gerade eine befriedigende halbe Stunde mit nützlicher Arbeit verbracht hatte, ohne dass sein Schwanz dabei ins Spiel kam.


      Claire machte ihn wirklich wild. Ihm war noch immer nicht so ganz klar, wieso sie ihm derart unter die Haut ging und der Sex mit ihr so intensiv war. Doch davon einmal abgesehen, wurde ihm allmählich klar, dass er sie mochte. Er mochte ihre unschuldige Lebenslust, ihre freundliche Art, die gute Laune, die sogleich da war, wenn er mal nicht rücksichtslos in ihr…


      Sein Schwanz regte sich, aber er riss sich zusammen. Nein. Nicht jetzt. Er wollte hören, was sie zu erzählen hatte. Er wollte mehr über sie erfahren. Wie sie über ihre Freundinnen berichtete, war sehr aufschlussreich. Es war das erste Mal, dass er einer Frau lieber zuhörte, als sie zu vögeln. Im Augenblick zumindest. Der Sex war definitiv nur aufgeschoben.


      Erstaunlich.


      Aber im Grunde doch nicht, denn Claire hatte mehr zu bieten als ein makelloses Gesicht und einen anziehenden Körper mit langen Beinen und weichen Lippen. Sie war freundlich, heiter und wahrscheinlich gebildeter als er. Auf jeden Fall belesener, eingedenk der Bücherwand im Wohnzimmer. Die war vielleicht aber auch berufsbedingt; schließlich war sie Bibliothekarin.


      Zum Glück schüchterte ihn so was nicht ein. Bücherwissen ersetzte keine Lebenserfahrung. Die gewann man nur draußen auf der Straße. Und da kannte er sich wahrhaftig aus.


      »Die Rothaarige ist Allegra«, antwortete Claire. »Die Blonde ist Suzanne. Allegra stammt aus Irland. Ihr Vater war ein bekannter Musikwissenschaftler aus Dublin, der hierher auswanderte, um am Reed College zu lehren, als sie sieben war. Sie hat diesen charmanten irischen Akzent. Und das zweite Gesicht, behauptet sie jedenfalls.« Claire biss sich auf die Lippe. »Aber das hat sie im entscheidenden Augenblick im Stich gelassen. Sie hat es nicht kommen sehen.«


      Bud zog die Brauen zusammen. »Was?«


      »Die Tragödie. Niemand hat damit gerechnet, wirklich. Wir haben uns alle so für sie gefreut. Ihre Karriere kam gerade richtig in Gang – sie war zwei Jahre im Voraus ausgebucht. Ihre drei CDs verkauften sich stetig. Du hörst gerade eine davon. ›Seasons‹ heißt sie. Die gefällt mir am besten.«


      Das verstand er sofort. Diese zarten, sanften Töne, die in kristalliner Perfektion in der Luft hingen, waren von magischer Schönheit. Wie aus einer anderen Welt. Oder aus dem Himmel. »Du redest in der Vergangenheit. Was ist passiert? Tritt sie nicht mehr auf?«


      »Ja.« Claires Augen wurden plötzlich feucht, das Gesicht ernst. »Gezwungenermaßen, könnte man sagen. Als sie gerade anfing, berühmt zu werden, zog sie sich einen der besten Manager im Musikgeschäft an Land. Sie war so aufgeregt deswegen. Einer der ganz großen Namen der Branche. Er hatte in den Achtzigern etliche Hits produziert. Eigentlich hatte er sich aus dem Geschäft zurückgezogen, sagte aber, dass er für sie noch einmal einsteigen würde. Erst später, als es schon zu spät war, stellte sich heraus, dass er nichts mehr taugte, dass er durch Alkoholismus und ständige Wutausbrüche seine beruflichen Kontakte längst verloren hatte. Er war bekannt für seine wilden Ausraster, zertrümmerte Hotelzimmer, war ständig betrunken, beleidigte einflussreiche Persönlichkeiten, und irgendwann war es zu viel. Allegra war völlig ahnungslos, als sie bei ihm unterschrieb. Sie stand vor einer glänzenden Karriere, die er sehr schnell ruiniert hatte. Und dann hatte sie… einen Unfall.«


      »Einen Unfall?« Bud maß ab und zeichnete an. »Ist sie wieder auf die Beine gekommen?«


      Claire biss sich mit gequältem Blick auf die Lippe. »Nein, eigentlich nicht. Eigentlich war es auch kein Unfall. Sie wurde angegriffen. So schlimm geschlagen, dass ihr Sehnerv beschädigt wurde. Sie ist jetzt blind.«


      Bud hielt inne. Langsam legte er den Hammer hin und drehte sich zu Claire um. Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, riss sie die Augen auf.


      »Bud?«


      »Wer hat sie geschlagen? Hat man den Kerl geschnappt?« Er klang gepresst.


      »Geschnappt?« Claire schluckte mühsam. »Du meinst… Ja. Es war ihr Manager. Er ist auf sie losgegangen. Ich kann überhaupt nicht begreifen, wie ihr jemand etwas antun kann. Allegra ist – ich weiß nicht, wie ich sie beschreiben soll – ein wunderbarer Mensch, warmherzig und lustig. Jedenfalls war sie das mal. Jetzt ist sie ängstlich und wirkt verloren. Dabei ist sie eine echte Künstlerin. Überirdisch. Sie brauchte jemand Durchsetzungsfähigen an ihrer Seite, um ihre Karriere zu managen, und glaubte, ihn gefunden zu haben. Aber er drängte sie, mit ihm ins Bett zu gehen, und sie wollte das nicht. Und dann benahm er sich plötzlich ganz anders.«


      »Ja, das kann ich mir vorstellen«, sagte Bud grimmig und wartete gespannt auf mehr. Er hatte keine Ahnung vom Bibliothekswesen oder von Harfenmusik, aber über solche Kerle wusste er Bescheid. Menschen, die sich plötzlich anders benahmen und gewalttätig wurden, waren sein Beruf. Mit solchen hatte er immer wieder zu tun gehabt: Die Frau ließ sich nicht mehr beeinflussen, und der Mann drehte durch. Er wusste, wie diese Geschichten endeten, aber er wollte es von Claire selbst hören. »Sprich weiter.«


      »Sie sagt, er wurde fordernd. Ihm war nichts mehr recht zu machen. Nichts, was sie tat, war mehr gut genug. Er hatte Wutausbrüche und ließ sich durch nichts beruhigen, verstehst du?«


      Bud nickte. Er kannte das.


      »Er verlangte von ihr, eine musikalische Richtung einzuschlagen, die ihr gar nicht lag. Kannst du dir vorstellen, wie jemand mit solch einer Stimme Rap singen soll? Das verlangte er von ihr. Danach war es Hip-Hop, dann Salsa. Er probierte alles durch. Sie sollte Mainstream singen, der gar nicht zu ihr passte. Trotzdem hat sie es versucht. Sie hat sich wirklich Mühe gegeben, aber es kam nicht an. Je härter sie daran arbeitete, desto wütender wurde er. Die CDs verkauften sich nicht mehr. Konzerte wurden abgesagt, weil zu wenig Tickets verkauft worden waren. Seine Wutanfälle häuften sich.«


      Oh ja. Bud kannte den Verlauf. Er wusste, wie so ein Schwächling seine Umgebung traktierte und die Schuld für das eigene Versagen anderen in die Schuhe schob.


      »Sie hat damals mit uns darüber gesprochen, mit Suzanne und mir. Ich bin keine Geschäftsfrau, aber Suzanne. Sie ist eine ganz taffe Person, obwohl man ihr das nicht ansieht, und sie riet Allegra, sich von dem Manager zu trennen. Er zog sie mit runter. Allegra beschloss, aus dem Vertrag auszusteigen. Der hatte eine Klausel, die das zuließ.« Claire schüttelte bewundernd den Kopf. »Darum hatte sich Suzanne bei Vertragsabschluss gekümmert. Jedenfalls nahm Allegra ihren Vater mit, als sie dem Manager sagen wollte, dass sie den Vertrag kündigte.«


      Sie stockte. Bud wartete ein paar Augenblicke, dann rüttelte er sie sacht an der Schulter. »Und?«


      Claire holte bebend Luft. »Und… ich weiß es nicht genau. Allegra spricht nicht darüber. Sie kann sich nicht erinnern. Aber an dem Tag bekamen Suzanne und ich gegen Mitternacht einen Anruf vom Krankenhaus. Man hatte in Allegras Handtasche unsere Telefonnummern gefunden. Eine Schwester hat uns informiert.«


      Oh Gott. Bud schloss die Augen. Unwillkürlich kam ihm die Erinnerung an seine Mutter, die immer wieder von seinem Stiefvater krankenhausreif geschlagen worden war. Er wusste genau, welchen Ton die Krankenschwester gewählt hatte – forsch, nüchtern, mit leisem Mitgefühl hinter der Schroffheit.


      »Allegras Vater war tot. Er war gefallen und mit dem Kopf gegen einen Glastisch geprallt, behauptete der Manager. Allegra erinnerte sich an gar nichts. Sie weiß nur, dass sie eine Woche später in der Klinik zu sich kam, mit Drähten im Kiefer, einer starken Hirnblutung und blind.«


      Bud biss die Zähne zusammen. Das war die älteste Geschichte der Welt, aber sie setzte ihm jedes Mal von Neuem zu. »Wie heißt das Ar… Wie heißt der Kerl?«


      Wieder sah Claire ihn neugierig an, beantwortete aber die Frage. »Corey Sanderson. Wie gesagt, in den Achtzigern war er eine Berühmtheit. Das hat ihn wohl gerettet. Sein Anwalt konnte einen Deal aushandeln. Er sagte, Allegras Vater sei nur unglücklich gestürzt und sein Mandant hätte ein Problem mit der Selbstbeherrschung. Allegra konnte nichts aussagen, da sie sich nicht erinnerte. Sie lag ohnehin noch im Krankenhaus und konnte mit dem operierten Kiefer nicht sprechen. Sie ist erst seit Kurzem wieder auf den Beinen.«


      »Was hat er bekommen?«


      »Du meinst, als Strafe?«


      Bud nickte mit einem Kloß im Hals. Ja, als Strafe. Sein Stiefvater hatte für den Mord an seiner Mutter kaum gesessen.


      »Sieben Jahre, soviel ich weiß. Für Totschlag und Körperverletzung. Außerdem muss er sich einer Psychotherapie unterziehen. Er ist in einer psychiatrischen Anstalt.«


      Corey Sanderson. Bud merkte sich den Namen dieses Arschlochs. Er würde sich die Akte und die Beweise mal vornehmen. Das klang ihm nach schludriger Polizeiarbeit. Als wäre da ein Mann mit einem Mord davongekommen. Er war fest entschlossen, sich den Fall genau anzusehen, obwohl schon klar war, was abgelaufen war. Dieser Sanderson hatte sich einen guten Anwalt genommen, während Allegra Ennis nicht in der Lage war auszusagen. Er hatte die Kohle gehabt, um sich den besten Anwalt zu leisten, und der hatte ein leichtes Strafmaß erzielt. Bei Totschlag und schwerer Körperverletzung hätten eigentlich mindestens fünfzehn, zwanzig Jahre in einem Bundesgefängnis herausspringen sollen, nicht sieben in einer angenehmen Klinik. Ganz zu schweigen davon, dass der Kerl eine Mordanklage hätte kriegen müssen. Vielleicht hatte er den Mord sogar geplant. Hatte den Vater beseitigen wollen, um mit seiner renitenten Künstlerin leichteres Spiel zu haben. Aber weil man nicht für dasselbe Verbrechen zweimal angeklagt werden durfte, würde das Arschloch nicht mehr angemessen zur Rechenschaft gezogen werden.


      Bud dachte an das Foto auf dem Kaminsims. Allegra Ennis war eine zierliche Frau mit einem hübschen, herzförmigen Gesicht. Dass ein Mann es mit Fäusten traktierte… er ballte seinerseits die Fäuste und musste sich zwingen, sie wieder zu öffnen.


      Darum, genau darum war er zur Navy gegangen und danach Polizist geworden. Um die Schwachen zu schützen. Seine Mutter hatte er nicht mehr schützen können, aber er hatte schon eine Menge Drecksäcke hinter Gitter gebracht. Vor allem solche, die auf hart machten und sich an Frauen und Kindern abreagierten.


      Claire betrachtete ihn ängstlich. Er wusste, dass er gerade Frustration und Zorn ausstrahlte, und sie fürchtete, dieser könnte ihr gelten. Sie kannte ihn noch nicht sehr gut. Soweit sie es beurteilen konnte, war er ein gewaltbereiter Mann, der vielleicht auch Frauen schlug.


      Sie war allein mit ihm, und er könnte ihr mühelos das Genick brechen. Schon früher auf der Straße war er ein guter Kämpfer gewesen. Die Navy hatte seine Fähigkeiten ausgebaut, ihn zu einer Tötungsmaschine gemacht. Er hatte die militärische Ausbildung aufgesogen wie ein Schwamm. Ob er mit einem Stein, einem Messer, einer Schusswaffe oder mit bloßen Händen töten musste, er war bei allem gleich gut. Als Polizist hatte er andere Tricks gelernt. Die Polizeiakademie hatte er mit Leichtigkeit absolviert, hatte in jedem Fach brilliert außer in Strafvollzugstheorie. Ja, er konnte ihr auf alle möglichen Arten wehtun, und sie hätte gegen ihn keine Chance.


      Sie waren zusammen im Bett gewesen, klar, aber das hielt einen Mann nicht ab, eine Frau anzugreifen. Im Gegenteil, wenn Sex im Spiel war, heizte das die Dinge noch an. Claire musste damit rechnen, dass er bei der ersten Meinungsverschiedenheit zuschlug. Vielleicht sogar tödlich.


      Bud hatte schon getötet, wenn natürlich auch nur in Ausübung seiner Pflicht. Zwei feindliche Soldaten während des Ersten Golfkriegs. Und als Polizist hatte er mal ein widerliches Arschloch niedergeschossen, das ein krankes kleines Mädchen aus der Klinik entführt hatte. Die Parks-Erbin. Bud hatte sich eine Kugel dabei eingefangen und später eine Belobigung erhalten.


      Das bedeutete alles nichts, soweit es Claire betraf. Sie hatte nichts von ihm zu befürchten. Er würde sich eher die Kehle ausreißen, als Claire oder einer anderen Frau etwas anzutun. Doch woher sollte sie das wissen?


      Jetzt war der richtige Moment. Jetzt war es Zeit, ihr zu sagen, dass er Polizist war. Dass er berufliches Interesse an Allegras Fall hatte. Er war nicht sauer auf sie, er war wütend über das Rechtssystem. Sie konnte ihm vertrauen, absolut. Er würde niemals die Hand gegen eine Frau erheben, außer er wäre im Dienst und müsste einen Schwächeren schützen.


      Er machte den Mund auf, um ihr zu sagen, wer er war, aber heraus kam etwas anderes. »Was wolltest du mit den Büchern?«


      Claire entspannte sich sichtlich und begann im Rhythmus der Musik die Schultern zu bewegen. Es war ein keltisches Tanzlied. »Die hier?« Ihr Lächeln war wieder da, als sie die Bücher hochhielt.


      Wieso sagte er es ihr nicht? In der Unterhaltung zwischen ihnen war ein großes Loch entstanden, das darauf wartete, gestopft zu werden. Von ihm. Sie verbrachten ein aufregendes Wochenende miteinander, hatten heißen Sex gehabt, und er freute sich schon darauf, vor morgen früh mehr davon zu kriegen, denn dann würde er wieder zum Dienst müssen, und sie würde ebenfalls zur Arbeit gehen. Jetzt war der ideale Moment, um Persönliches auszutauschen, etwas von sich zu erzählen.


      Eigentlich wusste er, warum er schwieg. Das Wochenende war der absolute Glücksfall, und es sollte durch nichts gestört werden. Er wollte nicht, dass alltägliche Nebensächlichkeiten die Stimmung verdarben.


      »Ja, die.«


      Es waren zwei dicke Schwarten, ein gebundenes Buch und ein Taschenbuch mit ausgebleichtem Rücken. Sie sahen uralt aus. »Nun, ich dachte, da du hier gerade einer männlichen Beschäftigung nachgehst, könnte ich mich mit etwas sehr Weiblichem revanchieren. Nein«, sie wich ihm geschmeidig aus und schlug ihm auf die Finger, »das meinte ich nicht. Ich werde dir Gedichte vorlesen, während du arbeitest.«


      Gedichte? Sie wollte ihm Gedichte vorlesen? Ach du lieber Gott.


      Bud rang sich ein Lächeln ab. »Oh, äh, Gedichte. Das ist, äh, hübsch, Honey.«


      Claire warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Ach, Bud, du solltest dein Gesicht sehen.« Sie setzte sich auf die Waschmaschine und schlug geheimnisvoll lächelnd die Beine übereinander. Sie sah aus wie eine sündhaft schöne Elfe, als sie das erste Buch aufschlug. Das dickere, bemerkte Bud mit Unbehagen. Die dicke, dunkle, verstaubte Schwarte. »Es wird dir gefallen.« Sie blätterte hastig suchend mit einer kleinen Steilfalte zwischen den Brauen. »Nur zu, arbeite weiter«, sagte sie, ohne aufzublicken. »Betrachte mich einfach als Begleitmusik.«


      Die Winkel mussten festgezogen werden. Bud seufzte und nahm den Akkuschrauber aus dem Werkzeugkasten. Gut, dass er immer einen zweiten im Kofferraum hatte. Suzanne mochte glauben, sie hätte Claire mit allem Nötigen ausgestattet, aber an Werkzeuge hatte sie nicht gedacht. Claire besaß einen niedlichen kleinen Messinghammer, mit dem man vielleicht Reflexe prüfen konnte, um zu sehen, ob jemand tot war, und einen Satz Schraubenzieher mit bunten Plastikgriffen, die bei der ersten ernsthaften Benutzung brechen würden. Mehr nicht.


      »Don Juan«, las Claire. Sie hielt den Finger an die Gedichtzeile, beobachtete aber, wie Bud reagierte. »Byron.«


      »Toll.« Bud versuchte, sich ein bisschen Begeisterung abzuringen. »Griechische Urnen.«


      »Nein«, widersprach Claire ernst. »Das ist Keats. Byron ist Sex und Sünde, du wirst ihn mögen. Jetzt sei still und hör zu. Gedichte tun dir gut. Ich lasse den Prolog weg, in dem Byron die wichtigsten und spießigsten Dichter seiner Zeit beleidigt, und fange da an, wo Don Juan mit sechzehn die Frau des besten Freunds seines Vaters verführt.«


      Claire fing an zu lesen, und Bud hörte zu, trotz seiner Voreingenommenheit gegen große Literatur. Ab und zu unterbrach sie sich, um Anspielungen zu erklären. Sie las gut, mit Gefühl und Sinn für die Dramatik, und Bud war gegen seinen Willen interessiert. Oh ja, dieser Don Juan war ein echter… Don Juan. Ein gemeiner, gerissener Scheißkerl, der eine Schwäche für die Damen hatte. Bud zählte nicht mit, wie viele der Kerl flachlegte.


      Claire passte ihren Tonfall den Gefühlen im Gedicht an. Ihre helle, glasklare Stimme schien den Raum zu füllen. Sie las wirklich ausgezeichnet, und Bud ließ sich bald auf den Rhythmus der Zeilen ein. Während sie ein Canto nach dem anderen vortrug, arbeitete er unbewusst im Einklang mit dem Versmaß. Er brachte gerade das vorletzte Brett an, als sie verstummte.


      Die Zeit war schnell vergangen, stellte er erschrocken fest. Er hatte alle Stützwinkel angeschraubt. Plötzlich vermisste er den Klang ihrer Stimme und die Geschichte. »Das hat Spaß gemacht«, sagte er überrascht.


      Mit rätselhaftem Lächeln legte Claire das Buch beiseite und schlug das andere auf, das Taschenbuch, in dem ganz offensichtlich oft gelesen worden war. »Satirische Dichtung der Neuzeit« stand auf dem Titel. »Das wird dir noch besser gefallen. Wart’s nur ab.« Leise summend blätterte sie, bis sie das Gesuchte gefunden hatte. Voll Vorfreude holte sie Luft und las: »Ogden Nash.«


      Den Namen hatte Bud schon mal gehört, konnte ihn aber nicht einordnen. Es war jemand, den er kennen sollte, also ein Langweiler. Bud wappnete sich für Langeweile und wurde sofort überrascht.


      Gleich beim ersten Gedicht – Betrachtungen über das Brechen von Eis: »Candy is dandy but liquor is quicker – Bonbons sind prima, aber mit Schnaps geht’s schneller« – lachte er aus vollem Hals und hätte sich fast auf den Daumen geschlagen. Claire las eines nach dem anderen vor, während er vor sich hin kicherte und versuchte, sich selbst im Zaum und die Regalbretter gerade zu halten. Er hatte noch nie so lustige, schräge Gedichte gehört. Das letzte, das sie las, »Tiefere Betrachtungen über Petersilie«, bestand nur aus einer Zeile, in der der Dichter mit einem ulkigen Reim seine Abneigung gegen das Kraut äußerte – »Parsley is gharsley«. Bud konnte nicht mehr an sich halten und lachte, bis ihm die Tränen übers Gesicht liefen. Er hielt sich buchstäblich den Bauch vor Lachen. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal so lang und so heftig gelacht hatte.


      Erfreut blätterte Claire weiter. »Hier noch eins«, sagte sie mit leuchtenden Augen.


      Bud unterbrach sie mit einer Geste, während er sich den schmerzenden Bauch hielt. »Halt«, flehte er atemlos. »Ich kann nicht mehr.«


      Als der Lachreiz nachließ und er wieder klar denken konnte, blickte er Claire an, die in zierlicher Pose auf der Waschmaschine saß und enorm selbstzufrieden aussah.


      Sie hatte sich umgezogen und trug pinkfarbene Joggingsachen, die den gesunden Pfirsichton ihrer hellen Haut hervorhoben und einen starken Kontrast zu ihren himmelblauen Augen bildeten. Sie war so schön, so begehrenswert, dass ihm die Luft wegblieb. Heiße Erregung durchfuhr ihn, und an seinen Unterarmen richteten sich die Haare auf. In seinem Kopf wurde es laut, Glocken klingelten, Hörner bliesen, Becken schepperten.


      Bud hörte mit einem Schlag auf zu lachen. Er kam aus der Hocke hoch und trat vor die Waschmaschine, sodass er Claire überragte.


      »Bud?«, hauchte Claire und sah fragend zu ihm auf. Er antwortete nicht. Er konnte nicht sprechen, konnte wegen des Lärms in seinem Kopf kaum denken.


      »Heb die Arme hoch«, sagte er mit belegter Stimme.


      »Okay.« Sie tat es sofort, und die dicken Ärmel rutschten die schlanken Unterarme hoch. Claire war immer gehorsam. Das war eines der vielen Dinge, die er an ihr liebte.


      Liebte?


      Denk nicht daran, befahl er sich. Beschränk dich auf den Augenblick. Und in diesem Augenblick wollte er sie nackt sehen; das war ihm dringender als Atmen. Sie blickte ihn unverwandt an, mit Augen so klar und blau wie der Himmel an einem späten Sommerabend. Klar und ruhig und völlig angstfrei.


      Gut. Er wollte auf keinen Fall, dass sie Angst vor ihm hatte. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt noch mit ihm redete, nach dem rücksichtslosen Fick nach dem Frühstück. Das war völlig aus dem Ruder gelaufen, weil er plötzlich begriffen hatte, dass er es ohne Kondom tun durfte. Jetzt gäbe es dafür jedoch keine Entschuldigung mehr. Allerdings schnellte sein Puls in die Höhe, als er ihr langsam das Sweatshirt über den Kopf zog. Er zog die komischen Stäbchen aus ihrem Haarknoten und genoss es, wie ihm die dunklen, glänzenden Locken über die Hände fielen. Er nahm eine Locke zwischen die Finger und betastete sie. Der Duft des Shampoos stieg auf, und er schnupperte wie ein Hund. Sein Schwanz schmerzte, so erregt war er, und jetzt fiel ihm auf, dass er schon seit einer ganzen Weile hart war. Er hatte es nur vor lauter Lachen nicht richtig bemerkt.


      Er warf ihr rosa Oberteil hinter sich, hob sie mit einem Arm hoch, während er ihr die Hose herunterzog, sie von den langen Beinen streifte, und dann – oh ja! – saß sie vor ihm, nackt. Und bereit, wenn er richtig sah.


      Das würde er gleich feststellen. Er berührte sie, strich behutsam mit den Fingern durch ihre kleine glatte Spalte. Sie war nass. Nicht so nass, wie er sie gern gehabt hätte, aber nass genug. Still seufzend dachte er, dass es diesmal auch nicht viel Vorspiel geben würde.


      Vielleicht beim nächsten Mal.


      Bud riss sich sein Sweatshirt über den Kopf. Es musste kalt sein, nackt auf der Waschmaschine zu sitzen. Er wollte nicht, dass sie einen kalten Hintern bekam oder dass ihr sonst unbequem war. Er hob sie an, legte sein Sweatshirt unter sie und blieb zwischen ihren Beinen stehen. Claire spreizte sie entgegenkommend. Dann fasste sie ihm unvermittelt an den Hosenbund. Sie schaute hinunter. Sein stoffbedeckter Ständer berührte ihre Spalte.


      »Darf ich?«, hauchte sie und näherte die Hand der Wölbung. Das erstickte Geräusch in seiner Kehle nahm sie als Ja und begann mit dem Zeigefinger an seinem Ständer auf und ab zu streichen. Sie war völlig darauf konzentriert und lächelte leise, als sie sah, was sie damit bewirkte. Es fehlte nicht viel und er könnte mit seiner Latte Nägel in die Wand hauen. Er schob ihr das Becken entgegen. Als sie die Hand wegnahm, hätte er fast »He, komm sofort zurück!« geschrien.


      Sie tat es, aber nur, um an den Bund zu greifen und die Hose herunterzuziehen. Im nächsten Moment stand er im Freien, steinhart und erpicht darauf, loszulegen. Er zeigte genau auf sein Ziel. Sie zog die Hose bis über den Hintern und ließ sie dann fallen. Er war barfuß und konnte einfach aus der Hose steigen und sie beiseitetreten. Joggingklamotten ohne was drunter hatten einiges für sich. Sie waren innerhalb von fünf Sekunden nackt gewesen.


      Claire saß so breitbeinig da, dass er die kleinen Schamlippen sehen konnte. Sie glänzten dunkelrosa. Er atmete schneller und stand kurz davor zu kommen. Schon wieder.


      Er legte ihn an und hielt inne. Für dieses Maß an Selbstbeherrschung hätte er den Nobelpreis verdient. Aber es war nötig. Diesmal musste er es anständig machen, anstatt sich bloß in ihr einen runterzuholen.


      Ein harter Fick kam nicht infrage. Diesmal nicht. Claire sollte merken, dass Sex mehr sein konnte, als was sie bisher getan hatten. Er musste etwas tun, um das Tempo rauszunehmen, damit aus dem Fick ein Liebesspiel wurde, brauchte einen Trick, mit dem sich seine Bewegungen zügeln ließen. Nur was für einen?


      Er knirschte mit den Zähnen. Er musste tatsächlich die Zähne zusammenbeißen, um weiter stillzuhalten, so stark war der Drang, ihn hineinzurammen.


      Er drückte behutsam, fühlte, wie er in sie hineinglitt, fühlte, wie ihm die Beherrschung entglitt… Schwer atmend zog er ihn raus. Er musste es richtig machen.


      Hm, während sie ihm vorgelesen hatte, war er angetörnt gewesen und hatte trotzdem arbeiten können, im Takt ihrer Betonung. Das könnte funktionieren.


      Er sah von seinem Schwanz auf und begegnete ihrem Blick. Mit dem bisschen Blut, das er noch im Gehirn hatte, bekam er es gerade noch hin, sich über ihren Gesichtsausdruck zu wundern. Sie schaute weich, war leicht errötet, und ein kleines Lächeln krümmte die Mundwinkel. Er würde sich eher umbringen, als dieses Lächeln verschwinden zu sehen. Er starrte in ihre Augen, nahezu hypnotisiert von ihrem kräftigen Blau, ihrer klaren Tiefe.


      Er drückte weiter, sodass die Eichel in ihr verschwand, und noch ein wenig weiter.


      Mannomann!


      Noch ein Stückchen.


      Bud holte tief Luft und fing an zu reden, solange er das noch konnte. Genießerisch zog er ihn wieder etwas zurück.


      »In der Highschool war ich ein echter Teufelsbraten, im Grunde ein jugendlicher Straftäter.« Versuchsweise machte er eine kreisende Bewegung, um sie zu weiten. Für ihn selbst eine Pein. Er sah ihre Halsschlagader pochen. Er leckte und knabberte daran entlang und wurde mit einer kleinen nassen Kontraktion belohnt. Ja! »Drogen hab ich nicht angefasst, aber sonst habe ich nichts ausgelassen, was man anstellen kann, hab die Spinde der Zehntklässler zugeklebt und einen Eimer grüner Farbe über die Statue gekippt, die auf dem Rasen vor der Schule stand. War irgendein Präsident.« Claires Lächeln wurde breiter. Er sah über der linken Brust, wie ihr Herz klopfte, und widerstand dem Drang, sie dort zu beißen. Er wusste, dass es dann mit ihm durchgehen würde. »Hab jeden Abend ein Sixpack in mich reingekippt, eine Packung am Tag gequalmt, die Schule geschwänzt und bin Beschleunigungsrennen gefahren. Hab andere beim Pokern beschissen, um an Geld zu kommen, und so die reichen Söhne gegen mich aufgebracht. Es ist ein Wunder, dass ich nicht im Jugendknast gelandet bin. Das einzig Gute, das ich hatte, war mein Englischlehrer, Mr Roth. War ’n harter Kerl, härter als ich.« Er glitt ein bisschen weiter hinein, mit kreisender Bewegung, anstatt mit Druck. Dabei konnte er hören, dass Claire nass war.


      Sie sah ihm in die Augen. »Das ist… oh!« Das sachte Rütteln, das er gerade probiert hatte, schien ihr zu gefallen. »Das ist… interessant«, keuchte sie mit verschleiertem Blick.


      Er lachte.


      »Wirklich«, bekräftigte sie entrüstet. Doch sie ließ die Augen halb geschlossen und legte den Kopf in den Nacken, als kostete es zu viel Energie, ihn aufrecht zu halten.


      »Es wird noch besser.« Bud lächelte auf sie hinunter und genoss jede Kleinigkeit, den Anblick ihres erröteten Gesichts, ihre schlanken Rückenmuskeln unter seinen Händen, die weiche Nachgiebigkeit beim Eindringen. »Mr Roth zwang mich zum Auswendiglernen. Gab mir lange Listen mit langweiligen Sachen. Je nervtötender, desto besser. Amerikanische Präsidenten, englische Könige und Königinnen, Hauptstädte, Balladen. Was, war ganz egal. Es war langweilig und kostete Mühe, und genau darauf kam es ihm an.« Was er damals gelernt hatte, hatte er noch immer im Kopf parat und würde es noch wissen, wenn er eines Tages den Löffel abgab. »Er sagte, er würde mich persönlich bei der Polizei anzeigen, wenn ich seine Listen nicht auswendig lerne, und das meinte er ernst. Darum habe ich einen ganzen Sommer lang vor mich hin gemurmelt und mir die Sachen eingeprägt und ihn dafür gehasst. Aber es hat mich drei Monate lang davor bewahrt, wieder etwas anzustellen.«


      Langsam glitt er ganz in sie hinein und beugte sich nach vorn, lehnte die Stirn an ihre und atmete bebend aus. Sie umschloss ihn so fest. Seine Sinne schrien nach mehr. Die weiche Haut unter seinen Händen, die duftenden Haarsträhnen über seinen Armen, die schlanken Schenkel an seinen Hüften, die runden Brüste, die an ihn gedrückt waren, sodass er die harten Brustwarzen spürte.


      Sie war erregt, eindeutig. Ihr Atem ging schnell und strich an seinem Gesicht vorbei. Die dichten Wimpern waren halb gesenkt. Er kreiste prüfend mit dem Schwanz. Sie war sehr nass. Es war okay.


      »Ein paar von den Gedichten weiß ich noch«, flüsterte er. »Reime« hatte er sie damals genannt.


      »Tatsächlich?«, flüsterte sie. »Lass mal hören.«


      »Okay«, krächzte er.


      Sein Schwanz stieß an ihren Muttermund. Bei aller Nässe blieb sie eng, sodass er fürchtete, ihr wehzutun. Das Reden verschaffte ihm ein Mindestmaß an Kontrolle. Also los, dachte er.


      »Mit-ter-nacht…« Rein und raus und rein.


      »…um-gab mich schau-rig…« Fünf Stöße im Takt des Versmaßes.


      »…als ich einsam trüb und traurig…« Durch den Rhythmus bekam er die Sache in den Griff und konnte gleichmäßige Bewegungen beibehalten.


      »…sinnend saß und las von mancher längst verklung’nen Mär und Lehr’…« Oh ja, es ging immer besser, ein Stoß pro Wort.


      Claire machte die Augen auf. Ihr Lächeln wurde breiter. Er sah sie an, während er die Zeilen aus einer zwanzig Jahre alten Gehirnwindung hervorholte. Seine Hüften bewegten sich im Takt bis zur letzten Zeile von Poes »Der Rabe« und wurden nur ein bisschen schneller, als er bei »sich erheben – nimmermehr« ankam.


      Bud zog sie enger an sich und hielt tief in ihr inne.


      »Das hat gut gepasst«, seufzte Claire. »Ein prima Gedicht zum –« Sie biss sich auf die Lippe.


      »Zum…?«


      »Zum, äh, du weißt schon.«


      »Zum Ficken?«, fragte er heiser.


      »Hmhm.«


      »Sag es.« Er gab ihr einen Stoß mit dem Schwanz, der so heftig war, dass er sie ein bisschen anhob.


      »Es sagen?«


      »Ja.«


      Er hielt still und sah ihr in die Augen. Sie war kurz davor zu kommen, das spürte er. Die Oberschenkel zitterten, die Pupillen waren so groß, dass von dem Blau nur ein schmaler Rand blieb. Sie hatte die Arme um seinen Hals geschlungen, das Gesicht so nah an seinem, dass sich ihre Nasen berührten. Er konnte alle Einzelheiten ihrer Erregung vom Gesicht ablesen. Sie war bis zu den Brüsten errötet, atmete schnell und flach.


      »Sag es. Los. Es wird dich kein strafender Blitz treffen. Sag: Das war ein prima Gedicht zum Ficken.«


      Claire machte den Mund auf, aber vergeblich. »Ich kann nicht.«


      »Sicher kannst du. Das ist normales Englisch, so angelsächsisch wie nur irgendwas.« Er zog sich zurück und stieß zu, hart. Ein schneller Stoß, und sie schauderte am ganzen Körper. Er strich mit der Schwanzspitze die obere Innenwand entlang. Da musste irgendwo diese kleine Stelle liegen, wo… »Sag es. Sag es!«


      »Bud, ich kann das nicht.«


      »Sicher kannst du das.« Er drückte fester.


      Er hatte keine Ahnung, warum er sie so sehr dazu drängte. Vielleicht wollte er es erleben, dass sie genauso den Boden unter den Füßen verlor wie er selbst. »Ficken« zu sagen lag für die kleine, sittsame Bibliothekarin völlig außerhalb ihres normalen Lebens. Aber gut, er hatte seinen Wohlfühlbereich auch längst verlassen.


      Den Blick auf ihren Puls über der linken Brust geheftet, strich er über ihre Klitoris. Das Gewebe war stark gedehnt, aber sie war nass. Er rieb und sah, wie sie stärker errötete. »Na los.«


      »Ich, äh –«


      Er packte ihren Hintern fester und beugte sich nach vorn. Er war so tief in ihr, wie es ging. »Sag es«, knurrte er.


      »Ein… prima Gedicht«, keuchte sie, »zum F… zum Fi… zum Ficken. Oh Gott!«


      Das Wort brachte sie zum Höhepunkt. Sie drückte die Schenkel gegen seine Hüften, bog den Rücken durch. Er fühlte, wie sie heftig pulsierte. Es war bisher ihr stärkster Orgasmus. Sie zitterte. Arme und Beine zuckten bei den Kontraktionen. Sie fasste um seinen Hinterkopf und zog ihn an sich, drückte die Wange an seine und keuchte ihm ins Ohr. Er spürte jeden Atemstoß. Mit zusammengebissenen Zähnen hielt er an sich, um nicht zu kommen, machte sich steif, während sie wild wurde.


      Schließlich beruhigte sie sich. Sie hielt ihn weiter fest, lag mit ihrem erhitzten Gesicht an seiner Schulter, und er küsste sie aufs Ohr. »Ich kann dir noch eins aufsagen«, murmelte er und fühlte, wie sie schauderte.


      »Noch eins?« Claire schloss die Augen und lächelte. »Ich weiß nicht, ob ich ein weiteres Gedicht überlebe.«


      »Aber sicher.« Er leckte ihr das Ohr und verursachte eine Gänsehaut. Es löste eine letzte Kontraktion aus, und er musste lächeln. Oh ja. Er schob die Hände unter ihren Hintern, um sie stillzuhalten, und begann, sanft zu stoßen. Es ging leichter, nachdem sie gekommen war. Sie war wunderbar weich und feucht, die Schamlippen öffneten sich geschmeidig für ihn. So sollte es sein. Für ihn gemacht. Nur für ihn.


      »Hör zu«, brummte er an ihrem Ohr und fiel in einen gleichmäßigen Takt. »Die Aussicht war nicht glänzend für die Mudville-Neun den Tag, der Spielstand vier zu zwei, als noch ein Inning vor ihr lag.«


      Claire hob den Kopf. »›Casey am Schlag‹? Du willst mich zu ›Casey am Schlag‹… ficken?« Sie warf den Kopf zurück und lachte vor Entzücken.


      »Still.« Bud drückte sie an sich. Er stand selbst kurz vor dem Höhepunkt – vielleicht hätte er sich beim nächsten Mal mehr in der Gewalt, doch allmählich bezweifelte er, dass er das bei ihr je schaffte. Die Strophen herunterzuleiern lenkte ihn einigermaßen ab. Nächstes Mal würde er »Hiawatha« aufsagen müssen. Alle fünfhundert Zeilen.


      »Hör zu.« Er war im Rhythmus und glitt geschmeidig hinein und hinaus. Mann, das Gedicht kam gut.


      »Ruhe lag in Caseys Gesten, als er seinen Platz einnahm. Man sah Stolz in seiner Haltung und ein Lächeln im Gesicht…«


      Zu den Versen über Mudvilles Baseballmannschaft, die ihre Hoffnung auf Casey setzte, taktete er seine Stöße. Bis der Schiedsrichter den zweiten Strike ausrief, keuchte und zitterte Bud. Nur die Gedächtnisleistung hielt ein bisschen Blut in seinem Kopf zurück und beließ ihn diesseits des Orgasmus. Claire klammerte sich an ihn, rot im Gesicht, die Beine weit gespreizt, und er drückte sie fester und stieß schneller und härter. Er leierte das Gedicht nur noch herunter, die Außenwelt nahm er nicht mehr wahr, nur noch seinen Schwanz und dessen gleitende Bewegungen in Claires weicher…


      »Woanders lachen Männer und Kinder froh beim Spiel –« Claire biss ihn zärtlich in den Hals wie die Stute den Hengst. Das war zu viel. Er stieß einen Schrei aus und ergoss sich mit einem kräftigen Strahl in sie. Der Samen musste direkt aus dem Rückgrat gekommen sein, denn als es vorbei war, musste er sich mit durchgedrückten Knien gegen die Waschmaschine lehnen, sonst wäre er eingeknickt. Er konnte kaum stehen. In seinem ganzen Leben war er noch keinen Tag krank gewesen. Jetzt bekam er eine Ahnung davon, wie es war, sich richtig schwach zu fühlen. Seine Beine waren wie aus Gummi. Er hielt sich an Claire fest, um nicht auf den Boden zu sinken. Sein Puls raste, und er sah Flecke vor den Augen.


      Du lieber Himmel, konnte man sich etwa zu Tode ficken?


      »Nun.« Schwer seufzend kuschelte Claire den Kopf in seine Halsbeuge. Er konnte hören, dass sie lächelte. »Ich glaube, Ernest Thayer hat sich geirrt. Mighty Casey hat gar keinen Verlustpunkt eingefahren.«


      Bud lachte unwillkürlich laut heraus. Das kannte er kaum von sich. Er lachte selten. So lustig war das Leben nicht, und in seinem Beruf sah er nicht viel, das ihn zum Lachen bringen konnte. Er lächelte ja nicht mal. Hier bei Claire lachte er dagegen schon den ganzen Morgen. Spontan und befreit. Erstaunlich.


      Es war überhaupt alles erstaunlich. Diese schöne Frau in seinen Armen, der ungeheuer intensive Sex, seine unbändige Reaktion.


      Und jetzt das.


      Er hatte geglaubt, sich beim Sex wirklich auszukennen. Schon alles gesehen und gemacht zu haben, in jeder Stellung, jeder Körperöffnung.


      Doch es war definitiv das erste Mal, dass er zu einem fünfhebigen Jambus gevögelt hatte.
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      Abends stand Claire lange unter der heißen Dusche, um ihre schmerzenden Muskeln durchzuwärmen. Wenn sie daran dachte, wobei sie sich diese Schmerzen geholt hatte, lächelte sie breit. Bud war am Nachmittag noch mal über sie hergefallen, nachdem er ihr ein Gourmetessen– Kalbspiccata – gekocht und sie mit seiner Gabel gefüttert hatte. Natürlich war sie auch im Krankenhaus gefüttert worden, als sie zu schwach war, einen Löffel zu halten.


      Aber noch nie so. Nicht von einem Sexgott, der sie mit goldfunkelnden Augen ansah und »Mund auf« befahl.


      Sie hatte nicht nur den Mund aufgemacht, sondern ihn auch zwischen die Beine und in ihr Herz gelassen.


      Beim Essen hatten sie sich Zeit gelassen, und zum Abschluss hatte Bud ihre italienische Kaffeemaschine in Betrieb genommen. Zwei perfekte Tassen Espresso waren dampfend herausgekommen, deren Duft durchs Haus gezogen war. Der Mann konnte wirklich alles. Bei Schnee Auto fahren, kochen, Espresso zubereiten, Regale anbringen.


      Ficken.


      Bud färbte schon auf sie ab.


      Claire lächelte und hielt das Gesicht in den Brausestrahl. Noch nie im Leben hatte sie diesen Ausdruck benutzt, nicht mal in Gedanken. Doch es war eine wunderbar passende Beschreibung, das perfekte Wort für einen perfekten Akt. Es stimmte: Er fickte perfekt.


      Nach einer Weile waren sie ins Wohnzimmer gegangen, wo Bud den Fernseher eingeschaltet und die nackten, erstaunlich großen Füße auf ihre chinesische Truhe gelegt hatte, die als Sofatisch diente.


      Es lief ein Footballspiel, das ihm offenbar sehr wichtig war, da er zehn Dollar auf das Ergebnis gewettet hatte. Sie hatte so ein Spiel noch nie gesehen und kannte keine einzige Regel. Es war laut und bunt und bestürzend gewalttätig. Da waren eine riesige, jubelnde Zuschauermenge in grellbunter Kleidung und niedliche Mädchen in kurzen Röcken, die lebhaft Puschel schwenkten. Hünenhafte Männer mit enorm breiten Schultern und vergleichsweise dünnen Beinen rannten wie verrückt übers Spielfeld und »folgten dem Spielbuch«, wie Bud es nannte. Das erschien ihr alles rätselhaft und fremd, als ob sie einen Stamm Amazonasindianer bei seinen Riten beobachtete.


      Nachdem sich ein besonders großer Mann den Ball unter den Arm geklemmt und sich zwischen anderen durchgerempelt hatte, drehte sie sich verwirrt zu Bud. »Ich dachte, sie dürften den Ball nicht in die Hand nehmen. Und müsste der nicht eigentlich rund sein?«


      Er lachte, ohne vom Bildschirm wegzusehen. »Was du meinst, ist Fußball, Honey. Die da spielen Football.«


      »Ach so. Okay.« Claire legte ihre überschlagenen Füße neben seine auf den Tisch und schmiegte sich in seinen Arm, den er auf die Sofalehne gestreckt hatte. Die Unterschiede zwischen ihren Füßen fesselten sie mehr, als was dahinter auf dem Bildschirm ablief. Sie fand sogar seine Füße schön. Sie waren lang, schlank, sehnig und hatten einen goldblonden Flaum auf den Zehen. »Für wen sind wir denn?«


      »Für die Seattle Seahawks«, sagte er, den Blick stirnrunzelnd auf den Fernseher gerichtet, die Fernbedienung in der Hand. Seit sie auf dem Sofa saßen, hatte er sie noch kein einziges Mal hingelegt. Es schien zu stimmen, was man über männliche Gene und Fernbedienungen las. Jetzt sah sie es mit eigenen Augen. »Nicht dass ihnen meine Unterstützung bisher etwas eingebracht hätte.«


      Er schnaubte wegen eines Spielzugs, der mit freudigem Ungestüm ausgeführt wurde. Claire zuckte immer wieder zusammen. Das musste doch wehtun, oder?


      »Diese Clowns«, schnaubte Bud, als ein Spieler einen anderen umrempelte. »Komm schon, Nate, du Schlappschwanz. Zeig es ihnen – einmal wenigstens.«


      Das war alles so… normal. Ein Mann und eine Frau, ein winterlicher Sonntagnachmittag, der nach dem Mittagessen vor dem Fernseher verbracht wurde, wo ein Footballspiel lief.


      Bis heute war sie nie auf die Idee gekommen, so etwas könnte mal zu ihrem Leben gehören. Dabei war es so wunderbar, zu tun, was Millionen andere Frauen auch taten, zur selben Zeit. Sie alle saßen vor dem Fernseher mit ihrem Mann oder Freund, ihrem Lebensgefährten, derzeitigen Liebhaber oder was man sonst noch so haben konnte.


      Nur hatten die bestimmt keinen so begehrenswerten Mann wie Bud. Selbstgefällig sah Claire ihn von der Seite an. Er runzelte die Stirn über die Spieler, sah sexy und verärgert aus, richtig süß, obwohl das eigentlich kein Ausdruck für einen Mann wie ihn war. Auf dem Spielfeld war gerade etwas passiert, weshalb sich die Spieler übereinanderwarfen. Zwanzig Mann auf einem Haufen. Der arme Kerl, der zuunterst lag. Bud schlug sich aufgebracht auf die Schenkel. Claire lachte entzückt über seinen Gesichtsausdruck, und er drehte den Kopf zu ihr.


      Und da passierte es wieder.


      Bud machte die Augen schmal und drückte, ohne hinzusehen, auf die Fernbedienung. Der Ton wurde leiser, während sie seinen intensiven Blick erwiderte.


      Ihr blieb die Luft weg. Da war wieder dieser Raubtierblick. Bud neigte sich herüber und griff nach ihr. Innerhalb von Sekunden waren sie nackt, und er drang mit einem harten Stoß in sie ein. Diesmal stoppte er nicht eher, als bis es vorbei war. Sie lag erschöpft unter ihm, ein bisschen atemlos, weil er unglaublich schwer war. Sie überlegte gerade, was sie lieber wollte, ihn auf sich haben oder atmen, als der Fernsehton plötzlich laut wurde. Das halbe Stadion sprang jubelnd auf, Tröten schallten, und die Spieler gingen vom Platz.


      Claire versuchte, Luft zu holen, um etwas zu sagen. Du lieber Gott, der Mann wog eine Tonne. Er lag mit ganzem Gewicht auf ihr, das Gesicht an ihren Hals geschmiegt.


      »Wer hat gewonnen?«, hechelte sie.


      »Wen interessiert das schon?«, murmelte er zwischen zwei Küssen an ihrem Hals.


      Claire würde wohl jedes Mal, wenn sie auf ihrem schönen gelben Sofa saß, das Suzanne eigens für sie aus Italien hatte kommen lassen, an diesen »Fernsehnachmittag« mit Bud zurückdenken müssen.


      Danach aßen sie zu Abend, ein Drei-Gänge-Menü. Sie genoss jeden Bissen, während draußen der Himmel langsam schwarz wurde. Den ganzen Tag hatte es ununterbrochen geschneit, sodass sie in ihrem weißen Nest bleiben mussten. Claire verbot sich, an morgen zu denken. Den Montagmorgen mochte sowieso niemand, aber für sie bedeutete er das Ende eines fantastischen Zwischenspiels.


      Jetzt verließ Claire die Dusche, trocknete sich ab und cremte sich ein, besonders an den stark beanspruchten Stellen, dann zog sie sich das Nachthemd an. Ihr hübsches gelbes mit den Rüschen, das Bud hoffentlich verrückt machen würde.


      Er lag bereits im Bett und wartete auf sie. Mit heftigem Herzklopfen dachte sie an diese erregende Männlichkeit, die ihr ganz zur Verfügung stand. Sie war sich ihres Körpers ganz bewusst, spürte jede Faser, jedes Haar, jeden Herzschlag. Ihre Sinne waren gänzlich aufgeschlossen. Ihr war ganz und gar bewusst, dass sie solch ein Wochenende wohl nie wieder erleben würde. Aber noch war es nicht vorbei.


      Vor der Schlafzimmertür zögerte sie. Taubenblau war sie gestrichen. Die Farbe hatte sie gemeinsam mit Suzanne ausgesucht. Als sie über die Inneneinrichtung gesprochen hatten, hatte sie sich lange, einsame Abende vorgestellt, an denen sie Musik hörte und las, sich vielleicht ab und zu eine Tiefkühlpizza voll böser Kohlehydrate und Cholesterin in den Ofen schob, um wenigstens ein bisschen Gefahr und Aufregung zu haben. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, sich eine Katze anzuschaffen, nur damit jemand bei ihr im Haus lebte.


      Ihr war bestimmt nicht in den Sinn gekommen, hinter dieser eleganten taubenblauen Tür könnte mal ein Mann liegen, der sie schon erregte, wenn sie nur an ihn dachte. Und auch Suzanne hatte sich das ganz sicher nicht vorgestellt. Suzanne war unglaublich wählerisch, wenn es um das andere Geschlecht ging. Sie hatte bisher kaum einen in ihr Bett gelassen. Schon gar nicht jemanden wie Bud. Und Allegra – so schön sie war – hatte überhaupt keinen Mann in ihrem Leben gehabt. Nach dem Erlebnis mit Sanderson hatte sie sich ganz von Männern distanziert.


      Plötzlich war sie es, Claire Parks, die keine Jungfrau mehr war und auf einmal so viel Sex hatte, dass es für sie alle drei gereicht hätte.


      Schon atemlos vor Erregung drehte sie mit zitternder Hand den Türknauf und trat ein. Sie riss die Augen auf.


      Keine Lampe brannte, aber hell war es trotzdem. Bud hatte sämtliche Kerzen im Haus zusammengesucht und angezündet. Sie standen auf der Kommode, die einen nach Vanille duftenden Erosaltar bildete. Claire hatte eine Vorliebe für den Duft und ließ sich davon einhüllen. Die Flammen warfen einen schimmernden bronzefarbenen Schein, und durchs Fenster fiel das Mondlicht, das der Schnee reflektierte.


      Es genügte, um Bud zu sehen und ihr den Mund wässrig zu machen. Er saß aufrecht an das Betthaupt gelehnt. Die breiten Schultern schimmerten im Halbdunkel. Er war nackt und erregt. Sein Gesicht lag im Dunkeln, nur die Augen waren zu erkennen.


      »Bleib da stehen.« Seine Stimme glich einem tiefen Knurren.


      Sie tat es. In freudiger Erwartung grub sie die Zehen in den Teppichflor. Den Ton kannte sie. Er versprach sehr erregende Dinge.


      »Schönes Nachthemd«, sagte er rau. »Zieh es aus.«


      »Ausziehen? Ich?« Sie schmollte ein bisschen. Mit dem Nachthemd hatte sie sich allerhand vorgestellt, vor allem, was Bud damit tun könnte. Dass sie es selbst auszog, war in ihrer Fantasie nicht vorgekommen. »Willst du es nicht tun?«


      »Nein.« Es kam leise, aber bestimmt. »Ausziehen. Sofort.«


      Komisch, wie sein Vokabular schrumpfte, wenn er erregt war. Ein-Wort-Sätze kamen immer, kurz bevor er die Beherrschung verlor.


      Claire strich an der schweren Seide hinunter und griff den Saum. Langsam hob sie ihn an, nur ein Stückchen. Bud hatte sie den ganzen Tag verrückt gemacht, da empfand sie es als ihre Pflicht, ihm den gleichen Gefallen zu erweisen.


      Sein Penis zuckte und wurde länger.


      Sie fühlte sich Bud so nahe, dass sie seine Erektion beinahe selbst spürte. Ihr war schleierhaft, wie er nach den Exzessen dieses Tages schon wieder so erregt sein konnte, aber er war es. Und wie. Ihre Liebesromane hatten sie nicht auf die ganze Kraft männlicher Begierde vorbereitet.


      Nun wollte er, dass sie sich das Nachthemd auszog? Sie hatte fest damit gerechnet, dass er das übernähme. Er hatte sie heute schon ein paarmal ausgezogen, und zwar in Rekordzeit. Aber wenn er es jetzt anders, langsamer haben wollte, bitte. Claire zog den Saum bis über die Waden hinauf.


      Sie hörte Bud atmen. Zu sehen war es auch. Sein Brustkorb schwoll mit jedem Luftholen an, so stark, dass er die Arme öffnete. Sie konnte seinen pochenden Puls am Penis sehen.


      Und sie war es, die das bei ihm auslöste! Das war so aufregend.


      Höher. Sie hob den Saum und sah zu, wie sein Penis größer wurde. Oh Mann, sie war eine Wucht.


      »Ausziehen.« Er klang halb erstickt. »Hör auf herumzualbern. Ich will, dass du das verdammte Ding ausziehst, sofort.«


      »So?« Claire raffte den Stoff zusammen, strich mit den Rüschen an ihren Knien entlang, schwenkte den Saum hin und her wie ein kleines Mädchen, das stolz sein neues Partykleid herzeigt. »Sofort? Du meinst, jetzt?«


      Sie war noch nicht ganz bereit, ihre wunderbare Macht über ihn zu entfalten. Lieber beobachtete sie die Hebungen seines Brustkorbs, die wachsende Größe seines Penis und die zunehmend weißer werdenden Knöchel, woran sich genau ablesen ließ, wie hoch sie den Saum gerade hob.


      »Jetzt sofort.« An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Schnell.«


      Okay.


      So schön es war, Bud zu quälen, nackt zu sein war doch die größere Verlockung.


      Seufzend nahm sie sich vor, ein andermal einen Striptease aufzuführen, dann zog sie sich das Nachthemd über den Kopf und ließ es fallen, sodass es am Boden zu einem Häuflein hellgelber Seide zusammensank. Ihre Belohnung war das Feuer in Buds Augen.


      Showtime.


      Claire ging zum Bett und wurde von einer großen, schwieligen Hand aufgehalten. »Stopp.«


      Stopp?


      »Komm nicht näher.«


      Verwirrt blieb sie einen halben Schritt vor dem Bettrand stehen. »Warum nicht?«


      Bud sah aus wie ein heidnischer Gott: die glatte dunkelgoldene Haut, die klassisch anmutenden Wölbungen und Vertiefungen seiner Muskeln. Selbst sein Penis wirkte unirdisch und warf einen zylindrischen Schatten bis zu seinem Bauch hinauf.


      »Weil es immer das Gleiche ist«, antwortete er schroff. »Wenn ich dich nur anfasse, bin ich im nächsten Moment in dir drin und höre nicht mehr auf. Ich hatte mir vorgenommen, dass es heute Abend ein Vorspiel gibt. Aber dann kamst du herein und…« Er stieß den Atem aus. »Nein, das will ich nicht, nicht jetzt. Darum wirst du es selbst tun müssen.«


      Sie verstand überhaupt nichts. »Was soll ich selbst tun?«


      »Das Vorspiel.« Er umfasste das Laken mit den Fäusten, als müsste er sich festhalten. »Du musst es ganz allein machen, Honey. Du musst dich nass machen. Ich bin dafür schon zu erregt. Also tu mir den Gefallen. Leck deinen Zeigefinger.«


      Verständnislos gehorchte sie und wurde mit einem glühenden Blick belohnt. Er senkte halb die Lider und war völlig auf sie konzentriert. Wenn neben ihnen eine Bombe explodiert wäre, er hätte es nicht beachtet. Sie hielt den nassen Finger hoch, der im Kerzenschein glänzte. Bud nickte.


      »Berühre damit deine Brustwarze.«


      Aha, ein neues Spiel.


      Leicht lächelnd fuhr sie mit der Fingerspitze vom Hals an abwärts, um dann um ihre Brust zu kreisen, und sah zu, wie Buds Augen der Bewegung folgten.


      Mmm.


      Ihre Kreise wurden enger, streiften den Vorhof und schließlich die Brustwarze. Die wurde sofort hart. Allerdings war das nicht halb so erregend, wie wenn Bud es tat oder wie wenn er die Brust in den Mund nahm und saugte. Schon die Erinnerung daran machte die Brustwarze empfindsamer, als sie darüberstrich. Bud hatte die Hand darumgelegt, wenn er saugte, als wäre es eine besondere Köstlichkeit. Manchmal biss er auch sacht hinein, gerade so fest, dass es sie erregte und nicht wehtat.


      Bei dem Gedanken durchrieselte es sie. Ihr Atem ging schneller, und Bud betrachtete sie so intensiv, dass ihm bestimmt nichts entgehen konnte. Fühlte er sich ihr genauso nah wie sie sich ihm? Wurden seine Brustwarzen auch gerade hart? Sie konnte sie wegen der dichten Brustbehaarung nicht sehen.


      Spannung, Erregung, Leidenschaft; das waren rätselhafte Vorgänge im menschlichen Körper. Wie manche Krankheiten konnten sie verborgen werden und doch ihre mächtige Wirkung entfalten wie ein unterirdischer, reißender Strom.


      Claire leckte den Finger erneut und berührte die andere Brustwarze. Es wäre schön gewesen, wieder diese langsamen Kreise zu ziehen und zu sehen, wie Buds Augen den Bewegungen folgten. Doch die Brustwarze war bereits hart, und sich selbst anzufassen wurde allmählich frustrierend, nicht erregend. Sie brauchte mehr Stimulation, zum Beispiel einen zarten Biss von Bud. Versuchsweise kniff sie sich in die Brustwarze und ließ verblüfft los. Es tat weh. Jetzt begriff sie erst, wie behutsam Bud mit ihr umgegangen war, obwohl er vor Erregung nicht mal mehr reden konnte. Trotz seiner Körperkraft hatte er ihr kein einziges Mal wehgetan, nicht einmal versehentlich.


      »Tiefer«, flüsterte er.


      Also sollte sie tatsächlich alles selbst machen.


      »Okay«, flüsterte sie und steckte langsam den Finger in den Mund. Buds glühender Blick folgte jeder Bewegung. Sie machte die Fingerspitze gründlich nass und zog damit die Lippen nach, ganz langsam, was ihm ein Stöhnen entlockte. Dann fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und dachte daran, wie er am Nachmittag auf dem Sofa ihren Mund geleckt hatte, als er mit ihr schlief.


      Mit einem heißen Kribbeln im Unterleib erinnerte sie sich – fast fühlte sie es –, wie er sich in ihr bewegt hatte, so leidenschaftlich und ungestüm. Ein Wunder, dass sie nicht Feuer gefangen hatte bei der schnellen Reibung. Zwei Orgasmen hatte sie bekommen. Beide Male hatte er die harten Stöße fortgesetzt und mit den Händen und dem Penis etwas getan, das den Höhepunkt minutenlang ausdehnte.


      Das hatte sie völlig verblüfft. Sie hatte früher ein paarmal masturbiert, aber die Orgasmen, die sie dabei bekommen hatte, waren kurz und nicht sehr aufregend gewesen, sekundenschnell vorbei. Bud verlängerte den Höhepunkt dagegen unendlich, indem er eine geheime Stelle in ihr berührte. Beim zweiten Mal hatte sie geweint, so intensiv war es gewesen.


      »Woran denkst du?« Er musterte sie scharf. Bestimmt sah er ihr an, dass sie sich nicht nur mit dem Finger, sondern auch mit Gedanken erregte.


      »Ich dachte an uns beide auf der Couch während des Footballspiels.« Sie fühlte sich so sexy, dass es sich sogar auf ihre Stimme niederschlug. Sie klang tief und rauchig. Wer hätte gedacht, dass sie so sprechen konnte? »Als du in mir warst und mich bei meinem Orgasmus weiterge… gefickt hast.«


      »Oh Mann.« Bud schloss für eine Sekunde die Augen, dann sah er sie empört an. Empört, aber leidenschaftlich. »Was denkst du dir dabei? Ich gebe mir hier alle Mühe, an mich zu halten.«


      Sie wollte ihn verrückt machen, was sonst?


      Sie ging bis an die Bettkante. Lippen und Brustwarzen waren nass. Hmm. Blieb nur noch eines übrig.


      Lächelnd legte sie den Finger zwischen die Brüste und zog eine Linie nach unten, umkreiste langsam den Nabel und genoss Buds gespannten Blick, zog die Linie tiefer bis zum Schamhügel. Sie spreizte ein wenig die Beine und schob die Hand dazwischen.


      »Bist du nass?«, keuchte Bud. Er hielt noch immer das Laken in den Fäusten, und seine Knöchel waren weiß, an den Armen waren die Adern hervorgetreten.


      Claire tauchte den Mittelfinger ein. Sie war leicht schlüpfrig. »Ein bisschen«, antwortete sie. »Nicht so nass, wie wenn du mich anfasst.« Sie schob den Finger in sich hinein.


      Das hatte er jetzt davon. Er wollte, dass sie es selbst machte, aber sie war dabei eben nicht so gut wie er. Er machte es perfekt.


      Bud schloss gequält die Augen und sah sie gleich darauf finster an. »Also los, jetzt beschleunige das mal und werde richtig nass.«


      Claire stellte sich breitbeiniger hin. Sie konnte jetzt zwei Finger einführen. Sie bewegte sie kreisend und hatte allmählich genug. Sie konnte nun mal nicht zaubern wie Bud mit seinen Fingern. Allerdings kam es langsam. Sie fuhr mit den Fingern rein und raus, wobei sie die Klitoris streifte.


      »Schon bereit?«, fragte Bud schroff.


      Claire fühlte sich so träge. Es war so schön, sich zu berühren, während er mit funkelnden Augen zusah. Es dauerte einen Moment, bis die Frage bei ihr ankam. »Bereit wofür?«, murmelte sie mit angehaltenem Atem. Vielleicht war sie gerade auf diese bestimmte Stelle gestoßen. Die Stelle, die Bud immer unfehlbar fand. Ihre Finger streiften einen Punkt, bei dem sich ihre Nackenhaare aufrichteten.


      »Bereit dafür.«


      Er griff nach ihr und hob sie mühelos über sich hinweg aufs Bett. Im nächsten Moment lag sie auf dem Rücken und er spreizte ihr mit den Knien die Beine. Eine Sekunde später glitt er in sie hinein, heiß, hart und tief.


      Auf die Unterarme gestützt hielt er inne. Er zitterte. Schwer atmend ließ er den Kopf hängen. Es war, als hätte er Angst, sich zu bewegen.


      Schließlich sah er sie scharf an. »Liegst du bequem?«


      »Ob ich bequem liege?« Sie bewegte sich ein bisschen hin und her. Er lag nicht mit dem ganzen Gewicht auf ihr, sodass sie atmen konnte. »Ja, ziemlich. Warum?«


      »Keine störende Falte im Laken unter dir? Deine Haare ziepen nicht irgendwo?« Als er sie auf den Rücken gelegt hatte, hatte er ihr die Haare unter dem Kopf weggestrichen, bevor er sie aufs Kissen sinken ließ, sodass sie jetzt um sie ausgebreitet lagen.


      »Alles bestens«, versicherte sie und lächelte ihn an. Er erwiderte es nicht. Er war ernst, sah geradezu grimmig aus. Seine Wangen waren gerötet, die Haut gespannt. Seine Kiefermuskeln spielten. Unter halb gesenkten Lidern sah er sie an. Fast, als wäre er wütend. Bei jedem anderen Mann hätte Claire Angst bekommen. Aber sie hatte keine Angst, obwohl er gefährlich wirkte. Er war Bud. Er würde ihr niemals etwas tun. »Warum fragst du?«


      Bud drückte das Becken nach vorn und drang noch tiefer ein. »Ich will, dass du bequem liegst«, flüsterte er, »weil du jetzt sehr lange in dieser Position bleiben wirst.« Er hielt ihrem Blick stand. »Denn ich werde dich die ganze Nacht ficken.«
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      14.Dezember


      Als Claire sich am nächsten Morgen reckte, zuckte sie zusammen. Sie war überall wundgescheuert, vor allem zwischen den Beinen. Und klebrig.


      Irgendwann in dieser endlosen Nacht hatte Bud ihr die Beine angewinkelt, sie weit gespreizt und mit den Händen niedergedrückt. Sie war weit offen gewesen, und er hatte das gnadenlos genutzt. Ihre Orgasmen hatte sie schließlich gar nicht mehr gezählt. Zweimal hatte sie versucht aufzuhören und »Ich kann nicht mehr« gekeucht. »Sicher kannst du«, war seine Antwort gewesen, dann hatte er noch heftiger weitergemacht.


      Er hatte recht behalten. Am Ende hatte sie um mehr gebettelt.


      Er war leidenschaftlich und stürmisch gewesen, manchmal fast beängstigend, und sich selbst hatte sie kaum wiedererkannt. Sie hatte in Flammen gestanden und war aus der Asche wiedergeboren worden, als neue Frau, die sexy und wild war, sich etwas traute, bis an die Grenzen ging. Die wagte und gewann.


      Claire Parks, die Superfrau.


      Beim Aufwachen war sie sich ihrer selbst und ihres Körpers sofort bewusst und spürte seinen neben sich. Sie lebte vollkommen im Augenblick und in ihrem Körper. In ihrem wundgescheuerten Körper. Ihrem glücklichen Körper. Sie brauchte sich mit keinem Trick mehr vorzumachen, woanders zu sein. Das war nicht mehr nötig. Sie war hier im Bett mit Bud. In Geborgenheit und nicht allein.


      Sie lag mit dem Kopf auf seiner Brust, die Haare kitzelten sie an der Nase. Obwohl sie nur ein paar Stunden geschlafen hatte, fühlte sie sich völlig ausgeruht. Sogar erfrischt.


      Und restlos glücklich.


      Die Zukunft lag wie ein sonniger Pfad vor ihr. Tagsüber ihr neuer Job, nachts Bud. Gemeinsame Wochenenden.


      Ihr Vater würde allerdings ein Problem darstellen. Bud war überhaupt nicht der Mann, den ihr Vater sich für sie wünschte. Dafür war er der Mann, den sie sich wünschte. Und sich immer gewünscht hätte, hätte sie gewusst, dass es solche Männer gab. Bud war ihr Mann fürs Leben, genau der Richtige. Ihr Vater würde das akzeptieren müssen. Er würde schon damit klarkommen. Und wenn nicht, dann konnte er sie mal.


      Es dauerte eine Sekunde, bis ihr klar wurde, was sie da gerade gedacht hatte. Sie schämte sich sofort. Ihr Vater liebte sie. Wenn er sie mit seiner beschützenden Art einengte, dann nur, weil er so lange mit ihrer Krankheit gelebt, so lange um sie gebangt hatte, dass er sie nur noch als das ewig kranke Kind betrachten konnte. Da musste es ihm zwangsläufig schwerfallen, sie sich mit einem Liebhaber vorzustellen, erst recht mit einem tätowierten Holzfäller. Vielleicht wünschte er sich einen von den Angestellten der Parks-Stiftung für sie; die waren kultiviert, todlangweilig, aber immer respektvoll. Allerdings gab es unter denen nur ganz wenige, die eine Frau wollten.


      Ganz sicher würde es ihm anfangs schwerfallen, Bud als ihren Freund zu akzeptieren. Doch er war kein Snob, obwohl er ein Parks der vierten Generation und Erbe eines großen Vermögens war. Zum Beispiel sprach er immer wieder anerkennend über den Polizisten, der sie damals aus Gavetts Gewalt befreit hatte. Ihr Vater erkannte die Qualitäten eines Menschen an, unabhängig von dessen Herkunft. Irgendwann würde er Bud genauso lieben wie sie.


      Lieben?


      Oh ja, sie liebte Bud. Daran zweifelte sie nicht mehr. Von außen betrachtet, mochte man den Eindruck haben, sie sei noch ein junges Mädchen. Zumal sie jünger aussah, als sie war. Und sie hatte ja auch überhaupt keine Erfahrungen mit Männern gesammelt. Das hieß aber nicht, dass sie sich mit ihren Gefühlen nicht auskannte. Oder dass sie die starken männlichen Tugenden, die Bud hatte, nicht sah.


      Sie hob den Kopf, um ihn anzulächeln, und erwartete einen liebevollen Blick und einen Kuss. Stattdessen blickte sie in kühle, ernste Augen. Er lag auf dem Rücken und hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt, war hellwach und ernst und sah sie vorsichtig an. Verwundert musterte sie seinen Gesichtsausdruck.


      »Claire«, sagte er, »wir müssen reden.«


      Oh Gott.


      Claires Herz machte einen Satz. Bud hatte den gleichen Ausdruck – genau den gleichen Ausdruck – wie ihr Onkologe, als er ihr damals mitteilte, dass die Knochenmarkstransplantation nicht geglückt war und dass sie nichts mehr für sie tun könnten. Dass sie nur noch wenige Monate zu leben habe. Dass sie dem Tod geweiht sei.


      Oh Gott, oh Gott. Wieso hatte sie das nicht begriffen? Das war nur für eine Nacht gewesen, besser gesagt, für ein Wochenende. Sie hatte sich zu Gefühlen hinreißen lassen. Wahrscheinlich hatte es Anzeichen dafür gegeben, dass das nur eine Wochenendaffäre war – eine reine Bettgeschichte. Ihr fehlte bloß die Erfahrung, um solche Anzeichen zu erkennen. Sie hatte so viel mehr darin gesehen… und es war so viel mehr.


      Für sie jedenfalls. Für ihn offenbar nicht.


      Was sollte sie tun?


      Sie schaltete sofort in den Dankbarkeitsmodus. Mit dem hatte sie all die Jahre überstanden. Wenn etwas Schreckliches passierte oder auf sie zukam, suchte sie sich immer etwas, wofür sie dankbar sein konnte. Das hatte sie tun müssen. Mit einer anderen Denkweise wäre sie untergegangen.


      Es gab vieles, wofür sie dankbar sein konnte. Sie verdankte Bud den besten ersten Sex, den sich eine Frau wünschen konnte. Vermutlich hatte sie in den letzten zwei Tagen mehr guten Sex gehabt als andere Frauen in zwei Jahren. Es war fantastisch gewesen, und dafür war sie dankbar. Wenn der Gedanke, Bud Lebewohl zu sagen, so schmerzhaft war… nun, an Schmerzen war sie gewöhnt. Sie würde es überleben.


      Rücksichtslos unterdrückte sie die Tränen. Tränen waren für später, wenn sie allein war. Sie weinte immer nur allein. Sie wusste, wie sie klarkommen würde.


      »Gut«, sagte sie ruhig. Ihr Gesicht verriet nichts. Bud konnte nicht sehen, wie ihr Herz raste und ihr Magen durchsackte. Sie würde zurechtkommen. Wie immer. »Dann lass uns reden.«


      Er prüfte ihren Blick, dann nickte er, als käme er zu einem Entschluss.


      »Ich liebe dich, Claire«, sagte er leise.


      Ihr blieb der Mund offen stehen.


      Vor lauter Bestürzung klingelte es ihr in den Ohren. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie begriff, dass das Klingeln nicht von ihren angegriffenen Nerven kam, sondern von der Haustür. Da klingelte jemand Sturm und hämmerte nun auch noch dagegen. Stirnrunzelnd drehte sie den Kopf in Richtung Wohnzimmer. »Wer kann das sein?«, fragte sie. »Keiner weiß, dass ich hier wohne…«


      Als sie sich wieder umdrehte, verschwand Bud gerade vor ihren Augen. Ihr Liebhaber mit dem glühenden Blick löste sich in Luft auf, und ein anderer Mann trat an seine Stelle – ein Wesen so kalt und unmenschlich wie ein Cyborg. Ein furchterregender Fremder mit ausdruckslosem Gesicht und gefühllosen Augen. Soldaten auf dem Schlachtfeld stellte sie sich so vor.


      Er drückte sie an der Schulter aufs Bett zurück. »Bleib hier«, flüsterte er. »Rühr dich nicht.«


      Mit einer flinken, lautlosen Bewegung rollte er sich aus dem Bett und zog sich die Hosen an, griff in seine Reisetasche mit den Toilettensachen und Kleidungsstücken und holte zu ihrem Entsetzen eine Pistole heraus. Ein große, schwarze, die er hielt, als wäre sie die Verlängerung seiner Hand. Er tat etwas an der Seite, was ein Schnappgeräusch machte, und sie erkannte aus der Lektüre von Hunderten von Thrillern, dass er die Waffe entsichert hatte.


      Dieser Mann – dieser große, starke Mann mit den beängstigend kalten Augen – war jetzt bewaffnet und bewegte sich rasch auf die Haustür zu.


      Sie blickte ihm mit offenem Mund hinterher und war wie erstarrt. Sie konnte ihn an der Haustür sehen. Er stand seitlich davon, die Pistole senkrecht neben dem Ohr. Es wurde erneut geklingelt und geklopft, und sie hörte eine schwache, zittrige Stimme rufen: »Claire! Claire, mach auf! Ich weiß, dass du da bist!«


      Du lieber Gott, ihr Vater! Er war früher aus Paris zurückgekommen.


      Claire sprang aus dem Bett, zog sich das Nachthemd über und rannte schreiend durchs Wohnzimmer: »Bud! Bud, nicht schießen! Es ist mein…!«


      Zu spät. Er hatte durch den Türspion gespäht, senkte nun die Waffe neben sein Bein und zog die Tür auf. Ihr Vater stolperte herein. Bud fing ihn ab.


      »Mr Parks!«, brummte Bud erstaunt.


      »Lieutenant Morrison!«, keuchte ihr Vater.


      »Daddy!«, rief Claire.


      Bud drehte sich stirnrunzelnd zu ihr um. »Daddy?«


      Sie starrte ihn an. »Lieutenant?«
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      14.Dezember


      Parks-Villa


      Also war sie doch eine Prinzessin, dachte Bud bedrückt beim Abendessen bei den Parks.


      Keine aus einem Königshaus, aber es kam dem schon ziemlich nah. Die Parks waren fast so etwas wie die Royals, zumindest in Oregon. Es gab eine Parks-Stiftung, ein Parks-Museum für moderne Kunst, einen Elisa-Parks-Flügel im St. Jude-Kinderkrankenhaus und im Sommer das Parks-Mittelaltermusikfest.


      Mit dem Geld der Parks wurde die technische Ausstattung der Polizei von Portland auf dem neusten Stand gehalten. Nachdem Bud die Erbin gerettet hatte, hatte der alte Parks im Stiftungsvorstand durchgesetzt, dass die Polizei alles bekommen sollte, was sie brauchte. Bud hatte deswegen den Spitznamen »Goldjunge« abgekriegt.


      Dieses herzzerreißende, verängstigte kleine Bündel, das er vom schmutzigen Boden in Gavetts Van aufgehoben hatte, sollte seine Claire gewesen sein? Kein Wunder, dass er sie im Warehouse nicht erkannt hatte.


      Obwohl sie damals schon – wie alt? – fünfzehn gewesen war, hatte sie kaum mehr als dreißig Kilo gewogen und war völlig kahl gewesen. Mit einer Augenbinde, geknebelt und gefesselt, hatte er sie gefunden. Er sah es noch vor sich, wie er ihr die Klebebänder durchgeschnitten und sie auf die Arme gehoben hatte. Jede Bewegung fiel ihm schwer. Er hatte eine Kugel abbekommen, und die Schmerzen machten sich trotz Schockzustand allmählich bemerkbar. Er hatte viel Blut verloren. Doch das kleine Mädchen – er hatte es für sieben oder acht gehalten – wog fast nichts, er konnte es mühelos tragen.


      Er erinnerte sich an die angstgeweiteten Augen und das starke Zittern. Sie wirkte so zerbrechlich, dass er sich kaum traute, sie anzufassen. Nein, bis auf die großen blauen Augen gab es keine Ähnlichkeit mehr mit der attraktiven Claire von heute.


      Dass sie ihn nicht erkannt hatte, war nicht weiter verwunderlich. Sie hatte sich damals an seine Schultern geklammert und das Gesicht an seinem Hals geborgen. Er war in Uniform, ein junger Streifenpolizist, der die Fahndungsmeldung gehört und zufällig den blauen 87er Chevy-Van entdeckt hatte. Die Leute erinnerten sich immer nur an die Uniform, nicht an das Gesicht.


      Außerdem war er voller Schlamm und Blut gewesen. Er machte Meldung und hielt die Kleine im Arm, bis Verstärkung kam, in Form von zwei Streifen, die gerade in der Nähe waren, und einem Team Notfallsanitäter. Bis dahin hatte er sich bei Bewusstsein halten können, dann brach er vom Blutverlust zusammen und kam erst drei Tage später zu sich. Da war Claire schon weit weg. Der alte Parks hatte sie in eine Schweizer Klinik gebracht, die erstklassige ärztliche Behandlung bot und rund um die Uhr bewaffnete Bewacher vor das Krankenzimmer stellte.


      Wie hätte er wissen können, dass es Claire Parks war, die er da vögelte? Bei dem Gedanken wurde ihm schwindlig. In dieser Familie hatte er nicht das Geringste verloren.


      Ihr Haus war wie ein Palast.


      Als er die Auffahrt entlanggefahren war, war ihm bange geworden. Das war überhaupt nicht seine Liga. Dieser enorme, vierstöckige graue Steinkasten hätte zum Monarchen eines Kleinstaats gepasst. Der Trailer, in dem er aufgewachsen war, hätte locker in eine Nische der Eingangshalle gepasst, nur dass er auf den schwarz-weißen Marmorfliesen komisch ausgesehen hätte.


      Allein das Besteck auf dem sechs Meter langen Mahagonitisch könnte er mit einem Monatsgehalt nicht bezahlen, und jede Wette, dass die Gemälde an den Wänden mehr kosteten, als er in seinem ganzen Leben verdienen würde.


      Zum Glück wusste er, welche Gabel er zu benutzen hatte. Es waren vier, dazu drei Löffel, vier Messer und vier Kristallgläser mit goldenem Rand.


      Er wusste, welche Gabel zu welchem Gang gehörte.


      Die Navy war eine riesige Veredelungsmaschine. Am einen Ende saugte sie grobschlächtige Unterschichttypen wie ihn ein, die in ihrem Leben noch von keinem Tischtuch gespeist, sondern oft direkt aus der Konservendose gegessen hatten, und spuckte sie am anderen Ende als Kampfroboter mit Manieren aus.


      Daher wusste er, wie man das viele Besteck benutzte, und sogar, in welcher Reihenfolge, obwohl er außerhalb der Offiziersmesse und abgesehen von dem jährlichen Dinner mit dem Police Commissioner keine Gelegenheit hatte, das Wissen anzuwenden. Jedenfalls würde er sich nicht blamieren. Er würde weder den Rotwein aus dem Wasserglas trinken noch mit dem Fleischmesser Butter verstreichen oder das Wasser aus der Fingerschale trinken. Trotzdem war ihm zutiefst unbehaglich.


      Warum war er eigentlich hier?


      Weil Claire und ihr Vater darauf bestanden hatten. Der alte Parks hatte sich ihm gegenüber immer sehr dankbar gezeigt, was Bud verlegen machte. Als er damals mit der Schusswunde im Krankenhaus lag, hatte Parks ihm einen Scheck über eine unanständig hohe Summe gesandt, den Bud postwendend zurückgeschickt hatte.


      »Noch etwas Roastbeef, Lieutenant?« Köchin Rosa strahlte ihn an und hielt ihm eine Servierplatte hin, die so groß war wie seine Schreibtischunterlage. Rosa war auch so ein Fall.


      Als er argwöhnisch und auf alles gefasst das Haus betreten hatte, war eine grauhaarige Kugel gegen ihn geprallt, die ihm bis ans Brustbein reichte. Sie zog ihn ungestüm in eine weiche Umarmung und rief: »Sie haben sie gerettet! Sie haben sie gerettet, la mia bambina!« Mit einem starken italienischen Akzent. Zwei Sekunden später brach sie zusammen und heulte Rotz und Wasser.


      Das machte ihn restlos verlegen. Claire und ihr Vater rührten keinen Finger, um ihn zu befreien. Sie standen nur dabei und schauten nachsichtig zu, wie Rosa ihm das nagelneue Anzughemd nass weinte und er ihr unbeholfen auf den Rücken klopfte.


      Seit er nun am Tisch saß, tat Rosa nichts anderes, als ihn mit Essen zu versorgen. Sie häufte ihm den Teller voll, nein, die Teller – es war bereits der fünfte. Es schmeckte fantastisch, und er ließ keinen Bissen liegen, weil Rosas Unterlippe zu zittern anfing, wenn er einen Nachschlag ablehnen wollte, selbst noch bei der dritten Portion. Allmählich fühlte er sich wie ein gestrandeter Wal.


      »Tyler, mein Junge«, sagte Horace Parks lächelnd, »Sie müssen das Kartoffelgratin probieren. Das ist Rosas Spezialität.« Ausgerechnet er musste ihn dazu auffordern. Er hatte in seinem Essen nur herumgestochert. Er war ein sehr alter Mann, gebrechlich und dünn, aß wie ein Vögelchen. Er strahlte Bud an. »Sie müssen bei Kräften bleiben.«


      Eigentlich hätte Bud jetzt knallrot werden müssen. Der alte Parks ahnte wohl, wie er an dem Wochenende Kalorien verbrannt hatte.


      Rosa himmelte Bud an und legte ihm noch eine Scheibe von dem rosa Roastbeef auf den Teller. Die vierte. Dann bekam er eine Portion Kartoffelgratin, die für ein Pferd gereicht hätte. Bud wurde es immer unbehaglicher. Er kam sich vor wie ein Opfertier, das gemästet wurde. Warum wurde er dermaßen mit Essen vollgestopft?


      »So ist’s recht, Tyler, mein Junge.« Der alte Parks strahlte. »Wir wollen doch Rosa nicht enttäuschen, nicht wahr? Sie hat für Sie den ganzen Tag gekocht.«


      »Ja, Lieutenant Tyler«, flötete Claire mit leiser Ironie. »Nehmen Sie noch etwas vom Fleisch. Machen Sie Rosa glücklich.«


      Seit sie seinen wirklichen Namen und seinen Beruf kannte, hatte sie diesen Ton. Ja, er hieß Tyler Morrison, war aber sein Leben lang Bud gerufen worden. Gut, er hatte ihr nicht erzählt, dass er Polizist war, aber hauptsächlich, weil er vor lauter Sex nicht dazu gekommen war. Und überhaupt, sie sollte sich melden!


      Er drehte den Kopf und sah sie mit schmalen Augen an. »Sehr gern, Ms Schuyler.« Wenigstens hatte sie den Anstand, ein bisschen rot zu werden. Er hatte nur ein paar Fakten weggelassen, während sie ihn permanent belogen hatte. Claire Schuyler, ha!


      Parks räusperte sich. »Nun, Lieutenant«, sagte er. »Was meinen Sie, wer der neue Police Commissioner wird, wenn Longman in den Ruhestand geht?«


      Auch das noch, jetzt wollte der alte Knabe über Politik reden. Bud stand vor einem Minenfeld, eingedenk des Einflusses, den Parks besaß.


      Seine politischen Ansichten vor einem der mächtigsten Männer Portlands auszubreiten konnte so schmerzhaft werden wie eine Zahnwurzelbehandlung. Bud war keiner von den Schreibtischhengsten, die bei allem eine aalglatte Zunge bewiesen. Wenn er den Mund aufmachte, konnte er kräftig auf die Schnauze fallen.


      »Nun ja…« Bud zögerte es hinaus, indem er einen Schluck von dem erstklassigen Rotwein trank. Er war in einer Familie von Alkoholikern groß geworden, in der Wein aus Pappkartons getrunken wurde. Trotzdem hatte er einen Geschmack für bessere Weine entwickelt, und so guten wie diesen hatte er noch nicht getrunken. Er spülte den Schluck im Mund herum, denn er hatte im Lauf seines Lebens gelernt, die kleinen Freuden zu genießen, wann immer es ging. »Mansfield scheint Mr Longmans Vertrauen zu haben. Und er kennt viele Stadträte und Parlamentarier. Das könnte uns nützen, wenn das Budget verhandelt wird.«


      Robert Mansfield war ein Scheißkerl, ein Kriecher, der jedem, der in der Hackordnung über ihm stand, den Schwanz lutschte und den Übrigen ins Gesicht trat. Er war allerdings der richtige Mann fürs Fernsehen: groß, breit, mit weißem Haarschopf und dümmer, als die Polizei erlaubt, im Grunde ein Vollpfosten. Trotzdem schien er der Kerl zu sein, auf den die Mächtigen setzten. Bud verabscheute das Verhalten dieses Arschlochs.


      Der einzig richtige Mann für den Posten würde ihn niemals bekommen: Carlos Jimenez Sanchez. Er war tüchtig, ehrlich, knallhart und hatte keine Angst, jemandem auf die Füße zu treten, wenn es sein musste. Er setzte sich für seine Leute ein, kannte jeden Namen bis hin zum unbedeutendsten Neuling und würde eher auf eine Landmine treten, als einem von ihnen in den Rücken zu fallen. Er hatte ausgezeichnete Kontakte und war obendrein ein Exmarine. Aber Sanchez hatte sich bei einigen Mächtigen unbeliebt gemacht, dazu war er klein und drahtig und führte sich im Fernsehen auf wie ein wild gewordener Terrier. Er würde nicht mal in die Nähe des Commissioner-Postens kommen.


      »Robert Mansfield, hm?« Parks spielte mit dem Stiel seines Weinglases. Bud hätte sich das nicht getraut, aus Angst, das feine Kristall zu zerbrechen. Parks war mit solchem Zeug groß geworden, hatte wahrscheinlich schon die Babymilch aus Waterford-Gläsern getrunken. Nach ein paar Minuten Nachdenken seufzte er. »Ja, Bob scheint einen gewissen Einfluss auf den jetzigen Commissioner zu haben, und auf eine Reihe von Stadträten. Nur ist er leider ein ausgewachsener Esel.«


      Bud hätte sich fast an seinem Wein verschluckt.


      »Wie wäre es denn mit Carlos Sanchez?«, überlegte der alte Mann laut und blickte Bud aufmerksam an. »Er würde einen großartigen Commissioner abgeben, meinen Sie nicht?«


      Bud sah ihn groß an und begriff, dass etwas Bedeutendes vor sich ging. Horace Parks hatte wirklich Macht. Er konnte Karrieren fördern oder vernichten. Buds hatte er zum Beispiel gefördert. Allerdings hätte er es trotzdem irgendwann zum Lieutenant gebracht, denn er machte seine Arbeit gut.


      »Sanchez wäre genau der Richtige«, sagte Bud vorsichtig. »Er hätte den Posten schon, wenn er nicht –« Bud hielt inne und überlegte, wie es sich vorsichtig ausdrücken ließ.


      »Wenn er nicht diesem Fernsehreporter den Kiefer gebrochen hätte?«, ergänzte Parks. »Dem, der verbreitete, dieser Vergewaltiger sei der Polizei durch die Finger geschlüpft, obwohl sie ihn leicht hätte schnappen können? Ja, das war eine unglückliche Reaktion. Natürlich vollkommen verständlich, aber vielleicht hätte Sanchez sich besser zurückgehalten.«


      »Zurückhaltung ist nicht seine Stärke.« In dem Punkt wollte Bud lieber deutlich sein. Wenn er für Sanchez ein gutes Wort einlegen konnte, sehr gern. Der Mann hatte es verdient. Doch er wollte nicht lügen, was dessen Charakter anging. Sanchez war Soldat und nahm es mit jedem Feind auf. Er wäre effizient und rücksichtslos, genau das, was die Lage erforderte. Bud wusste, dass zurzeit ein paar ganz üble Leute Portland zu ihrer Operationsbasis machen wollten. Mit Sanchez an der Spitze der Polizei würden sie sich das zweimal überlegen. Aber es sah nicht hübsch aus und machte sich im Fernsehen nicht immer gut, wenn man bei den Verbrechern richtig aufräumte, sich jeden einzelnen vorknöpfte. »Wenn man ihm freie Hand ließe und er nicht ständig kritisiert würde, wäre er ein sehr effektiver Commissioner. Sanchez liegt das Gemeinwohl am Herzen, und er hat gute Beziehungen zu Minderheiten, aber ein Politiker ist er nicht.«


      »Ich verstehe, was Sie meinen.« Der alte Mann nickte und sah Bud aufmerksam an. »Trotzdem wäre er ein guter Police Commissioner.« Darin schwang eine leise Frage mit.


      »Ein erstklassiger«, sagte Bud bestimmt. »Stark und engagiert. Die russische Mafia beobachtet uns derzeit. Sie überlegen, aus Portland ein neues Wladiwostok zu machen. Geld und Leute strömen in die Stadt. Die Zeichen sind eindeutig. Stünde Sanchez an der Spitze, würden sie sich das anders überlegen. Dem entgeht nichts.«


      Parks nickte.


      »Außerdem ist Mansfield ein geiler alter Bock«, warf Claire unerwartet ein, und beide drehten überrascht den Kopf. »Bei einer Spendengala hat er mich in den Po gekniffen, und als ich ihm das auf den Kopf zusagte, behauptete er, der Kellner sei es gewesen, ein armer pakistanischer Junge, und wollte ihn sogar rauswerfen lassen. Er hat mich so fest gekniffen, dass ich eine Woche lang grün und blau war.«


      Bud rauschte es in den Ohren. Es dauerte einen Moment, bis er die Sprache wiedergefunden hatte. Dann klang seine Stimme belegt vor Zorn. »Verdammt noch mal. Er hat dich gekniffen? Robert Mansfield hat dich in den Hintern gekniffen?« Mansfield war ein toter Mann. Bud erhob sich halb vom Stuhl, bereit, loszulaufen und den Kerl zu Brei zu schlagen. »Dieser verdammte Schw…«


      »Ich denke, wir ziehen uns jetzt in die Bibliothek zurück, meine Liebe«, unterbrach Parks mit zittriger Stimme. Er war alt, aber ein kluger Kopf mit einem guten Gespür für die Situation. Er hatte soeben eine Szene verhindert. Bud brauchte eine volle Minute, um sich zu beruhigen und die Fäuste zu lösen.


      Im vornehmsten Haus von Portland benutzte man keine Schimpfwörter, man hatte sich stets in der Gewalt. Bud hätte sich geschämt, doch der Gedanke, dass dieses Arschloch von Mansfield Claire gekniffen hatte, brachte ihn auf hundertachtzig. Er konnte kaum still sitzen bleiben.


      »Keine Zigarre, Daddy«, sagte Claire ernst und wackelte mit dem erhobenen Zeigefinger. »Und keinen Brandy. Du darfst einen Sherry trinken. Einen.«


      Der alte Mann seufzte tief und mitleiderregend. »Ja, meine Liebe.« Er wandte sich Bud zu und öffnete die schmalen, altersfleckigen Hände zu einer vielsagenden Geste: Sehen Sie, was ich durchmache? »Da haben Sie es, Lieutenant. Ich habe keine Freiheiten mehr. Meine Tochter, mein eigen Fleisch und Blut, nimmt mir nach und nach jeden Genuss.« Schwer seufzend blickte er auf den orientalischen Teppich und schien über die Ungerechtigkeiten des Lebens zu sinnieren.


      In Wirklichkeit gab er Bud eine Minute Zeit, um sich zu fassen. Wutausbrüche kamen im Speisezimmer der Parks wahrscheinlich selten vor.


      Claire ging um den Tisch herum – bei dem langen Möbelstück dauerte es eine Ewigkeit – und reichte ihrem Vater die Hand, half ihm aus dem Stuhl und legte einen Arm um seinen Rücken. So standen sie einen Moment lang da und lächelten sich an. Dann gab sie ihm einen Kuss auf die runzlige Wange.


      Sie gaben ein hübsches Bild ab, die schöne, junge Tochter und der alte, distinguierte Vater in dem von Kerzenschein erhellten eleganten Esszimmer, wo alles von Vornehmheit und Kultiviertheit sprach. Jetzt entdeckte Bud die Ähnlichkeit der beiden. Weniger in den Gesichtszügen als in der Ausstrahlung und Haltung. Sie besaßen die gleiche heitere Anmut.


      Was zum Teufel tat er hier? Zwischen den antiken Möbeln und Kunstwerken, in dieser Atmosphäre zeitloser Eleganz hatte er überhaupt nichts zu suchen.


      Er wusste genau, warum der alte Knabe ihn in die Bibliothek mitnehmen wollte. Er könnte ihm seine Rede schreiben.


      Ich bin Ihnen äußerst dankbar, Lieutenant, weil Sie meiner Tochter das Leben gerettet haben. Wenn ich Ihnen einen Wunsch erfüllen kann, ganz gleich welchen, Sie brauchen es nur zu sagen. Aber Sie werden sicher verstehen, dass eine Beziehung zwischen Ihnen und meiner Tochter unmöglich ist…


      Blablabla.


      Das Gemeine war, dass Parks recht hatte. Sie waren ein unmögliches Paar.


      »Lass es nicht so lang werden, Daddy. Ich möchte heute früh zu Bett gehen.« Hinter dem Rücken ihres Vaters zwinkerte Claire Bud zu und lächelte warm. In dem Moment wurde Bud etwas klar.


      Eigentlich hatte er es schon gewusst. Diese starke Anziehung auf den ersten Blick, dann der intensive Sex, bei dem er sich selbst kaum wiedererkannte. Wenn sie nur im selben Raum mit ihm war, hatte er dieses komische Gefühl in der Brust. Das war ihm so neu, dass er volle zwei Tage gebraucht hatte, um zu kapieren, dass er glücklich war. Er liebte Claire Parks. Trotzdem hatte er sich dafür gewappnet, sie gehen zu lassen.


      Doch jetzt lächelte sie ihn an, und plötzlich stand es für ihn felsenfest.


      Auf gar keinen Fall würde er sie aufgeben.


      Er würde um sie kämpfen bis zum letzten Atemzug. Sie gehörte ihm.


      Er hatte noch nie eine Frau geliebt, keine als etwas Besonderes empfunden. Was in ihm vorging, was er für Claire empfand, war für ihn das erste Mal. Aber er wusste mit jeder Faser seines Körpers, dass sie für ihn bestimmt war. Er würde alles tun, mit dem Teufel persönlich würde er kämpfen, damit sie bei ihm blieb.


      Horace Parks war ihr Vater und verdiente daher Respekt. Doch wenn er beschlossen hatte, sich zwischen sie zu stellen, dann war alles möglich. Die Parks hatten Familientradition und Geld hinter sich, aber Bud war es gewohnt zu kämpfen. Er hatte immer um alles hart kämpfen müssen. Mit Mut und Entschlossenheit konnte man sich auch gegen Geld durchsetzen. Er hatte jedenfalls noch nie verloren.


      Zum Sieg entschlossen folgte er Horace Parks in die Bibliothek.


      Die sah genauso aus, wie man sich die Bibliothek eines solchen Hauses vorstellte: Regale aus dunklem Holz voll ledergebundener Bücher, die sich im Halbdunkel unter der hohen Decke verloren, Teppiche, Bankierlampen und viel altes Silber, Ölgemälde, auf denen Herren mit Backenbart und säuerlicher Miene dargestellt waren. Es roch nach Leder und Papier und Geld, altem Geld, das schon seit Generationen in der Familie war.


      Sowie sich die gepolsterte Tür hinter ihnen geschlossen hatte, wurde der alte Mann munter. Er huschte zu einem Barschrank, goss eine goldbraune Flüssigkeit in zwei große Gläser und kam damit zu Bud.


      »Setzen Sie sich, setzen Sie sich, Lieutenant«, sagte Parks und drückte ihm ein Glas in die Hand. Schweres, geschliffenes Kristall.


      Bud schnupperte. Ein scharfer Apfelgeruch stieg auf. »Das ist kein Sherry.«


      Parks setzte sich in den Sessel neben ihn und seufzte. »Nein, sicher nicht. Dieses widerliche, süße, schwächliche Zeug«, sagte er schaudernd. »Nein, das ist Calvados. Père Magloire, der beste, den es gibt.« Er schnupperte anerkennend und nahm einen großen Schluck. »Ich habe eine Vorliebe für Calvados entwickelt, als ich nach dem Krieg ein Jahr in Paris verbrachte, bei dem fruchtlosen Versuch, mir die Grundlagen des Völkerrechts anzueignen. Stattdessen kannte ich mich bald sehr gut mit französischen Brandys aus und begann die Französinnen zu schätzen.« Er griff in den Holzkasten, der auf dem Tischchen zwischen den Sesseln stand. Ein feiner Tabakduft gesellte sich zum Dunst des Branntweins. Eine starke Mischung.


      »Bitte sehr, mein Junge, die besten Havannas. Ich werde die Fenster öffnen, wenn wir gehen, sonst reißt Claire mir den Kopf ab.« Er schnitt die Spitzen ab, gab Bud eine Zigarre und zündete sie beide mit einem antiken goldenen Feuerzeug an. Bud atmete aus und schickte den Rauch in trägen Kringeln in die Luft, trank einen Schluck und genoss das feine, weiche Aroma.


      Er hielt die Zigarre hoch. Ein kräftiger Geschmack. Schmuggelware. »Das ist doch verboten«, sagte er milde.


      »Ja.« Parks lächelte und paffte. »Aber ich habe Freunde bei der Polizei.«


      Eine Weile schwiegen sie. Bud fehlte zwar die gute Erziehung, aber mit Strategie und Taktik kannte er sich aus. Dies war die Ruhe vor der Schlacht, während beide Seiten die Lage und die Waffen, die sie zum Sieg führen sollten, überprüften. Sie saßen da, pafften und tranken, bis Bud meinte, der richtige Moment sei gekommen. Zeit, den Degen aus der Scheide zu ziehen.


      Er sprach leise, aber bestimmt. »Ich denke, es sollten ein paar Dinge gesagt werden, Mr Parks. Über Claire und mich.«


      »Horace, mein Junge. Nennen Sie mich Horace.« Er gestikulierte mit der Zigarre. »Fahren Sie fort. Ich höre.«


      »Okay.« Bud sah zu ihm hinüber. Parks schaute ihn aufmerksam, aber völlig neutral an.


      Erste Runde.


      »Ich bin in einem Trailerpark aufgewachsen«, begann Bud. »Die Bezeichnung ›Abschaum‹ wurde eigens für Familien wie meine erfunden. Ich habe also miserable Gene. Mein Vater starb, bevor ich zur Welt kam. Jedenfalls sagte das meine Mutter. Sie waren nicht verheiratet, und ich habe keine Ahnung, wer er war. Meine Mutter wahrscheinlich auch nicht. Morrison ist ihr Name. Sie war Alkoholikerin und mein Stiefvater ebenfalls. Ich war kein fleißiges Kind, sondern brachte mich in allerhand Schwierigkeiten und verließ die Highschool ohne Abschluss. Dann starb meine Mom, und ich ging zur Navy, sobald ich das erforderliche Alter hatte. Da holte ich meinen Schulabschluss nach. Als ich die Navy verließ, ging ich zur Polizei, und da bin ich bis heute und werde auch da bleiben, bis ich sterbe oder in Pension gehe, je nachdem. Ich verdiene fünfundsechzigtausend Dollar im Jahr, und zu mehr werde ich es wohl auch nicht bringen. Ich habe ein paar Ersparnisse, und meine Wohnung gehört mir, aber mehr nicht. Ich werde nie reich sein, und ich werde nie etwas anderes sein als ein Polizist. Ich kann Claire nichts bieten, was sie nicht schon hat. Aber ich liebe sie von ganzem Herzen, und wenn sie mich haben will, werde ich sie heiraten. Versprechen kann ich ihr nur eines: dass ich ihr treu sein und versuchen werde, mir als Ehemann die größte Mühe zu geben.«


      Sie sahen sich in die Augen. Buds Blick war klar und ruhig. Parks schaute ihn an, ohne zu blinzeln. Er hatte die wässrigen Augen des hohen Alters, doch sein Blick war direkt. Eine Weile sagte er nichts, sondern paffte seine Zigarre. Vermutlich suchte er nach den passenden Worten, um Bud zu sagen, dass er verrückt sei.


      »Nun, Lieutenant, das war kurz und unverblümt.« Parks betrachtete die Glut seiner Zigarre. »Natürlich haben Sie ein paar Dinge weggelassen. Zum Beispiel, dass Ihr Stiefvater gewalttätig war und Ihre Mutter regelmäßig im Krankenhaus landete. Und Sie ebenfalls, weil Sie sie gegen einen doppelt so großen Mann verteidigt haben. Sie vergaßen auch, die beiden Orden für besondere Tapferkeit zu erwähnen, die die Navy Ihnen verliehen hat. Ebenso die ehrenvollen Erwähnungen und Belobigungen, die Sie als Polizist bekommen haben, die Tatsache, dass Sie neben der täglichen Arbeit einen Abschluss in Kriminologie erworben haben und dass Sie unter unseren Polizeikräften der beste Schütze sind. Longman sagt, Sie sind der beste Polizist, den er je hatte. Und natürlich ist da noch die verflixte Kleinigkeit, dass Sie meiner Tochter das Leben gerettet haben.


      Sie sind nicht reich, weil Sie nicht gierig sind. Sie hätten den Scheck behalten können, den ich Ihnen in die Klinik geschickt habe. Die Summe belief sich auf das Dreifache Ihres Monatsgehalts. Ich habe das nachgeprüft. Damals hatten Sie fünfhundert Dollar auf dem Konto und obendrein eine beträchtliche Hypothek abzuzahlen. Auch darüber habe ich mich erkundigt.« Buds Verblüffung quittierte er mit einem milden Lächeln und zuckte die Achseln. »Ich bin mit Walter Bordas, dem Präsidenten Ihrer Bank, aufgewachsen. Ich habe ihn einiges über Sie gefragt. Ja, ich weiß, das war ungesetzlich, aber wir reichen Burschen spielen nach unseren Regeln.«


      Bud straffte die Schultern. »Wenn Sie sagen wollen, dass es dumm war, den Scheck nicht zu nehmen, haben Sie wahrscheinlich recht«, brummte er. »Aber ich konnte kein Geld dafür annehmen, dass ich meine Arbeit getan habe. Das wäre nicht richtig gewesen.« Wenn der alte Parks versuchte, Bud vor Augen zu führen, dass er es nie zu einem Vermögen bringen würde, dann machte er das richtig gut.


      »Nein, in der Tat, mit Ihrem Ehrgefühl konnten Sie das nicht, und ich finde das lobenswert. Dachten Sie, ich kritisiere Sie? Mir scheint, Sie glauben, dass ich nichts von arbeitenden Menschen halte. Doch das Gegenteil ist der Fall. Ich bin sehr reich, brauchte dafür aber nicht zu arbeiten. Mein Vater ebenfalls nicht und genauso wenig dessen Vater. Für jemanden wie Sie, der mit leeren Händen anfängt und es dennoch zu etwas bringt, habe ich großen Respekt. Ihr Kontostand bedeutet mir gar nichts. Und was Claire betrifft, nun, es wäre schwierig, ein Mädchen – Verzeihung – eine junge Frau zu finden, die weniger materiell eingestellt ist als sie. Geld hat ihr noch nie etwas bedeutet, und sie ist überhaupt nicht anspruchsvoll. Nein, meine Sorgen gehen in eine ganz andere Richtung.«


      Aha… der Angriff kam also aus einer unerwarteten Ecke. Bud wappnete sich.


      Parks seufzte und starrte einen Moment lang schweigend in sein Glas.


      »Ich war fünfundfünfzig und Elisa, meine Frau, fünfundvierzig, als wir feststellten, dass sie schwanger war.« Bedächtig schwenkte er den Branntwein im Glas, dann trank er einen großen Schluck. »Ich will nicht behaupten, dass wir über die Neuigkeit erfreut waren. Wir führten ein sehr angenehmes, befriedigendes Leben, zu dem viele gesellschaftliche Anlässe und Reisen gehörten. Ein kleines Kind passte da nicht hinein. Wahrscheinlich hätten wir uns für einen Schwangerschaftsabbruch entschieden, doch Elisa war schon im fünften Monat. Sie hatte geglaubt, die Wechseljahre hätten bei ihr eingesetzt, und war deshalb nicht zum Arzt gegangen. Aber in unseren Kreisen lässt man sich in seiner Lebensweise nicht einengen und ergreift die entsprechenden Maßnahmen. Man stellt ein Kindermädchen ein, versorgt das Kind mit reichlich Spielzeug, lässt ihm gute Manieren beibringen, schickt es auf eine teure Privatschule. Das haben auch unsere Eltern für uns getan. Und dann… dann kam Claire zur Welt, und wir schlossen sie ins Herz.


      Als sie mir das erste Mal in die Arme gelegt wurde, hat sie mich verzaubert. Sie war von Anfang an ein Sonnenschein, ein entzückendes, schönes, kluges Kind. Elisa und ich fanden die Abende zu Hause mit unserer kleinen Tochter viel schöner als die Gesellschaften, die wir sonst besuchten.« Er seufzte mit dem zittrigen Atem des Greises. »Rückblickend war das vielleicht unser erster Fehler. Claire wuchs in einer behüteten Welt auf, mit vernarrten Eltern, einem liebevollen Kindermädchen und Rosa, die sie liebt wie ihre eigene Tochter. Sie war ein zartes kleines Mädchen und oft krank. Der Kinderarzt sagte, Kinder von älteren Eltern seien häufig schwächlich und wir müssten gut auf Claire achtgeben. Einmal verpasste sie sehr viel Unterricht, und wir mussten eine Hauslehrerin einstellen. So war es einfacher. Schließlich wurde sie fast nur noch zu Hause unterrichtet. Sie spielte selten mit anderen Kindern, da wir fürchteten, sie könnte sich mit irgendetwas anstecken. Inzwischen sehe ich, dass Kinder so nicht aufwachsen sollten. Das Ergebnis war, dass Claire nicht wusste, wie hässlich und gewalttätig es in der Welt zugeht. Sie war immer von liebenden Erwachsenen umgeben gewesen. Das hätte sich im Jugendalter sicher geändert, aber als sie dreizehn war,… da…«


      Parks’ Stimme wurde rau, und er schluckte hastig. »Sie wurde krank. Leukämie. Wir waren zutiefst erschüttert.« Er blickte in sein Glas, auf die Wellen, die seine zitternde Hand auslöste. »Elisa starb vor Kummer. Ein paar Tage, nachdem uns die Ärzte mitgeteilt hatten, dass es für Claire wenig Hoffnung gebe, bekam sie einen Herzinfarkt. Wir waren so glücklich gewesen auf unserer Insel der Seligen. Eben noch war ich ein liebender Ehemann und hingebungsvoller Vater, plötzlich hatte ich meine Frau verloren und musste überdies mit dem Verlust meiner Tochter rechnen.«


      Er drückte sich das Glas an die Stirn. Als er aufblickte, waren die hellen Augen blutunterlaufen. Er sah noch älter aus als ohnehin. »Claire verblüffte uns alle. Sie kämpfte wie eine Tigerin um ihr Leben. Im ersten Jahr wurde sie fünfmal vom Notarzt ins Krankenhaus gebracht. Jedes Mal hieß es, es gebe keine Hoffnung, und trotzdem erholte sie sich wieder. Sie wusste alles über ihre Krankheit, las, was sie in die Finger bekommen konnte. Ich konnte es kaum glauben, als ich meine dreizehnjährige Tochter ein renommiertes Medizinhandbuch lesen sah. Sie verstand jedes Wort. Sie bestand darauf, sich Behandlungen im Versuchsstadium zu unterziehen, allen, die sie im Internet finden konnte. Die meisten waren extrem schmerzhaft, aber sie weinte und beklagte sich nicht. Nicht einmal. Sie war viel stärker als ich. Häufig kam es so weit, dass sie mich trösten musste.«


      Das Zittern der Hände war schlimmer geworden. Er musste sein Glas absetzen. »Um ihren fünfzehnten Geburtstag herum bekam sie eine Knochenmarkstransplantation als letzte Überlebenschance. Sie schlug fehl. Danach konnte man nichts mehr für sie tun. Die Ärzte fingen an, mit mir über eine Patientenverfügung zu sprechen, darüber, wann man den Stecker ziehen sollte…« Er atmete tief durch. »Sie wurde künstlich beatmet. Ich saß nächtelang bei ihr, was mich völlig erschöpfte. Die Ärzte sagten, ich säße im Grunde am Bett einer Sterbenden. Es kam eine Nacht…« Er hielt inne, schnappte nach Luft und rang um Fassung. »Es kam eine Nacht, in der Claire schreckliche Schmerzen hatte und kaum noch atmen konnte. Ich dachte, ich werde verrückt. Dieses angestrengte Luftholen, und dabei stöhnte sie mit zusammengebissenen Zähnen, weil sie keine Schmerzmittel nehmen wollte. Eine Überdosis Morphium ist eine kultivierte Art, sehr kranken Patienten den Gnadenstoß zu geben, und das wusste sie. Irgendwann…« Er stockte keuchend, und an seiner Schläfe sah Bud eine Ader pochen. »Irgendwann in dieser endlosen Nacht«, fuhr er kaum hörbar fort, »betete ich, Gott möge sie zu sich holen. Ich war tatsächlich so weit, zu beten und zu hoffen… mein kleines Mädchen… möge schneller… sterben.«


      Seine mühsam aufrechterhaltene Fassung fiel in sich zusammen. Bud sah weg, halb aus Taktgefühl, halb aus Ergriffenheit.


      Er las die Titel auf den Buchrücken und betrachtete Familienporträts, während er darüber nachdachte, wie er sich bei der sterbenden Claire am Bett gefühlt hätte. Er wartete, bis Parks still geworden war, und wandte sich ihm dann zu. »Keiner sieht gern jemanden leiden, den er liebt.« Etwas Tröstlicheres fiel ihm nicht ein.


      »Nein.« Parks schnäuzte sich in ein Taschentuch von der Größe einer Tischdecke. Er klang heiser und den Tränen nahe. »Ich schäme mich entsetzlich. Ich hoffte, sie würde sterben, damit die Qual endlich vorbei wäre. Zum Glück ist Claire viel stärker als ich. Sie überlebte die Nacht und auch die nächsten Nächte. Sie bestand darauf, eine neue Knochenmarkstransplantation durchführen zu lassen, mit einem Versuchsprotokoll. Wir waren alle überrascht, als die glückte. Und dann – dann wurde sie entführt.« Er drehte den Kopf zu Bud, Tränen in den Augen. »Dank Ihnen dauerte es nur ein paar Stunden. Sie haben den Kerl geschnappt und wurden dabei angeschossen.«


      Bud machte eine wegwerfende Geste. Horace Parks war im Begriff, ihm etwas Wichtiges zu sagen. Dagegen war Claires Befreiung ein alter Hut.


      Parks schwieg für einen Moment, um seine Gedanken zu ordnen. »Nach der… Episode mit Gavett habe ich Claire in die Schweiz geschickt, wo sie die nächsten fünf Jahre praktisch in einem Gefängnis lebte. Sie las sehr viel und lernte Französisch und Deutsch. Sie holte in ihrem Schulwissen auf, überflügelte ihre Altersgenossen und absolvierte schließlich ein Fernstudium in Bibliothekswissenschaft. Als sie heimkehrte, bestand ich darauf, dass sie hier wohnt und in unserer Stiftung arbeitet. Dort war sie jedoch sehr unglücklich. Das hätte mir auffallen müssen, aber ich wollte es eben nicht sehen. Genauso wenig wollte ich sehen, dass sie sich eine eigene Wohnung wünschte. Sie ist erwachsen und mittlerweile seit fünf Jahren gesund, aber ich behandle sie noch immer wie ein krankes Kind. Vor zwei Wochen bin ich nach Paris gereist. Da hat sie ihre Stelle in der Stiftung gekündigt, sich einen neuen Job besorgt und ein neues Haus gekauft. Es war wie ein Gefängnisausbruch. Dann entdeckte ich, dass sie auch noch einen Liebhaber gefunden hat.«


      Bud erstarrte. »Äh, was das angeht, Mr Parks, äh, Horace…«


      Parks winkte ab. »Oh, ich habe nichts dagegen, mein Junge. Ich bin nicht prüde. Claire ist eine schöne junge Frau. Sie hätte längst ein Liebesleben haben sollen. Ich denke, sie war noch Jungfrau, nicht wahr?«


      Zum ersten Mal in seinem Leben wurde Bud rot; er spürte es.


      Dann verblüffte ihn der alte Parks vollends, denn er sagte dasselbe wie Claire. »Ich bin froh, dass Sie es waren, Lieutenant. Da hat sie großes Glück gehabt.« Er stand auf, um sich noch etwas einzuschenken. Offenbar war er ziemlich trinkfest. Schon während des Essens hatte er mehrere Gläser Wein gehabt. Seufzend setzte er sich wieder in den Sessel und leerte das Glas zur Hälfte, wobei er Bud ununterbrochen ansah. Es war still in dem großen halbdunklen Raum. Bud hatte nichts gegen Schweigen und auch nichts gegen die Musterung, der er unterzogen wurde. Der alte Mann dachte über etwas nach und würde es schon aussprechen, sobald er dazu bereit war.


      »Ich erzähle Ihnen das alles aus einem bestimmten Grund«, sagte er schließlich. »Ich bin ein alter Mann, Lieutenant. Alles in allem habe ich ein sehr gutes Leben gehabt, aber es geht langsam zu Ende, das spüre ich in den Knochen. Nein…« Er hob die Hand, als Bud widersprechen wollte. »Keine Plattitüden, bitte. Wir alle müssen früher oder später sterben. Das beunruhigt mich nicht.« Er schob seinen Sessel näher an Buds heran, was ihm offensichtlich Mühe bereitete. »Nein, mir liegt etwas anderes auf der Seele. Nämlich dass Claire nach meinem Tod allein zurückbleiben könnte, ohne Schutz. Sie ist eine hochintelligente Frau, liest in einem Jahr mehr Bücher als Sie und ich in unserem ganzen Leben. Aber in anderer Hinsicht ist sie völlig ahnungslos; ein normaler Mensch kann das nur schwer verstehen. Sie hat in einer behüteten, isolierten Welt gelebt, zuerst in der, die meine Frau und ich ihr geschaffen haben, dann in der, die die Krankheit ihr aufgezwungen hat. Sie hat keine Vorstellung von der Schlechtigkeit dieser Welt. Sie ist nie mit schlechten, grausamen Menschen in Berührung gekommen. Sie hat keine Menschenkenntnis. Ich fürchte, in der Hinsicht ist sie wie ihre Freundin Allegra. Ich habe Angst, dass sie eines Tages, wenn ich einmal nicht mehr bin, jemandem in die Hände fällt, der ihr sehr wehtut.«


      Bud stellten sich die Nackenhaare auf. Ihm wurde noch einmal deutlich bewusst, welches Risiko Claire eingegangen war, als sie mit einem Kerl ins Bett ging, den sie gerade erst in einer Diskothek kennengelernt hatte, noch dazu in einer verrufenen. Aber er war selbst völlig überrumpelt gewesen von der starken Anziehung, von dem völlig neuen Gefühl der Verliebtheit, sodass er nicht weiter darüber nachgedacht hatte.


      Sicher, sie war mit ihm mitgegangen. Das war gut gewesen. Aber was, wenn sie einen anderen genommen hätte? Wenn sie an den Falschen geraten wäre? Im Einsatz hatte er schon viele Frauen gesehen, die sich von einem Kerl in einer Bar hatten abschleppen lassen und dann von ihm zusammengeschlagen und vergewaltigt worden waren. Oder Schlimmeres erlitten hatten.


      Gerade erst in der vergangenen Woche hatte man die verstümmelte Leiche einer jungen Frau gefunden, deren Freundinnen sie zuletzt in einer schicken Bar mit einem Typen gesehen hatten, den sie als »freundlich und adrett« beschrieben. Der freundliche, adrette Schweinehund hatte ein Messer benutzt. Der Leichenbeschauer sagte, sie habe eine lange Tortur ertragen müssen.


      Gütiger Himmel.


      Parks stellte sein Glas ab und neigte sich vor. Mit Tränen in den Augen fasste er Bud am Unterarm. Seine Hand zitterte.


      »Lieutenant. Tyler. Hören Sie mir zu.« Parks’ Stimme zitterte, aber sein Griff war jetzt kraftvoll. Es war die Kraft der Verzweiflung. »Der Gedanke, was aus Claire werden wird, wenn ich tot bin, raubt mir den Schlaf. Sie sagen, Sie lieben sie. Kann ich Ihnen meine Tochter anvertrauen? Werden Sie auf sie aufpassen, sie beschützen? Wenn ich weiß, dass sie in Ihren Händen ist, kann ich Ruhe finden.« Die hellblauen Augen sahen ihn eindringlich an. »Geben Sie mir Ihr Ehrenwort, dass Sie sich um meine Tochter kümmern werden?«


      Was der alte Mann empfand – die Liebe, die Angst, die keimende Hoffnung, dass ihm die Last endlich abgenommen würde –, war ihm deutlich anzumerken.


      In diesem Moment stand Horace Parks ohne die Privilegien von Herkunft und Reichtum da. Er war auf das Wesentliche zurückgeworfen. Ein klappriger alter Mann, der nicht mehr lange zu leben hatte, versuchte, seine geliebte, verletzliche Tochter noch aus dem Grab zu beschützen.


      Bud war die Kehle eng geworden.


      »Ja.« Er räusperte sich. »Ich verspreche es Ihnen, Horace. Sie haben mein Ehrenwort. Ich werde Claire lieben und beschützen bis an mein Lebensende. Nichts wird ihr passieren, solange ich es verhindern kann. Ich werde sie mit meinem Leben schützen. Verlassen Sie sich darauf.« Er fasste Parks’ Hand und drückte sie sacht. Beide blickten auf diese symbolische Geste. Buds Hand war groß, gebräunt und stark, die Hand eines Mannes im besten Alter. Horace Parks’ war alt, zart und fleckig, die Hand eines Mannes, der seine Lieben nicht mehr beschützen konnte.


      Zusammen besiegelten sie einen Bund.


      Sie waren sich einig, dass Horace Parks soeben seine Tochter in Buds Obhut übergeben hatte.


      Von diesem Moment an gehörte sie Bud.


      »Lass uns gehen, Honey«, sagte Bud leise und rüttelte Claire behutsam wach. Sie war im Wohnzimmer eingenickt, während sie gewartet hatte. Na ja, in den vergangenen Nächten hatte sie nicht viel Schlaf bekommen. Er hatte dem alten Mann versprochen, auf Claire aufzupassen, und würde das auch tun. Auf sie aufzupassen hieß nicht, sie die ganze Nacht zu ficken, und das zwei Nächte hintereinander. Sie musste erschöpft sein. Die Krankheit lag zwar hinter ihr, aber Claire brauchte ihren Schlaf.


      Er war entschlossen, gut auf sie achtzugeben, und würde sofort damit anfangen.


      Claire fuhr erschrocken hoch. Sie sah zu ihm auf und strich sich lächelnd die Haare aus dem Gesicht. »Hallo. Oh. Ich bin wohl eingenickt.« Sie richtete sich auf und schaute sich um. »Wo ist Daddy?«


      »In der Bibliothek. Er ist eingeschlafen«, log Bud. In Wirklichkeit wollte der alte Parks seine Tochter nicht sehen lassen, dass er geweint hatte.


      »Oh, na gut.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist der Jetlag. Wahrscheinlich hat er sich heute Nachmittag nicht hingelegt.«


      »Er wird klarkommen.« Bud half ihr in den Mantel. »Komm, Honey, lass uns nach Hause fahren. Es ist spät. Du bist bestimmt müde.«


      Claire drehte abrupt den Kopf zu ihm. »Nicht zu müde«, erwiderte sie und wurde rot.


      Scheiße.


      Nein, ficken kam nicht infrage. Denk nicht mal dran, sagte Bud zu sich und seinem plötzlich putzmunteren Schwanz. Heute nicht. Wenn er daran dachte, wie er sie vorige Nacht strapaziert hatte, zuckte er innerlich zusammen. Er hatte sie stundenlang gevögelt, ihr die Beine angewinkelt, um besseren Zugang zu haben, und sich in ihr ausgetobt.


      Jetzt sieh sie dir an, dachte er und strich ihr über die zarte Haut unter den Augen. Da waren dunkle Ringe. »Du brauchst deinen Schlaf, Honey.« Er knöpfte ihr den Mantel zu und schaute stirnrunzelnd durchs Fenster. Schneeregen. »Ist der Mantel warm genug? Es ist eiskalt draußen. Und du solltest dir etwas auf den Kopf setzen.«


      Claire betrachtete ihn verwirrt. »Ich mag keine Mützen«, sagte sie.


      »Ecco, Lieutenant.« Rosa kam angehastet und gab ihm einen überdimensionierten roten Wollschal.


      Er nickte. »Danke, Rosa.« Er schlug ihn auseinander, faltete ihn zum Dreieck und band ihn Claire um den Kopf. So würde er sie auf dem Weg zum Auto warm halten. »So, Honey. Ich will nicht, dass du dich erkältest.«


      »Sì.« Rosa faltete die Hände, blickte zwischen den beiden hin und her und nickte beifällig. »Sì.«


      Bud zog seinen Mantel an und nahm Claires Arm. »Gute Nacht, Rosa. Danke für das erstklassige Abendessen.« Er öffnete die Tür und stemmte sich gegen den nasskalten Wind. Zum Glück hatte er nah beim Haus geparkt. Er wollte Claire keinen Moment länger als nötig diesem Wetter aussetzen. Den Arm um ihren Rücken gelegt, eilte er mit ihr zum Wagen.


      Er ließ den Motor an und war froh, dass die Heizung sofort warm wurde.


      »So«, begann Claire und wischte sich ein paar Graupel vom Mantel. »Worüber habt ihr beide geredet? Du warst lange bei ihm.«


      »Über dies und das. Außerdem habe ich um deine Hand angehalten.«


      Claire hielt inne. »Wie bitte? Du meine Güte, du hast was getan? Was – was hat er gesagt?«


      Bud lächelte sie an, seine schöne Claire. Er beugte sich hinüber, um sie auf den Mund zu küssen, der so niedlich verblüfft aussah. Ein kurzer, zarter Kuss.


      »Was er gesagt hat?« Bud legte den Gang ein und fuhr los. »Geht klar, hat er gesagt.«

    

  


  
    
      12


      20.Dezember


      Armand’s


      »Also bist du…« Suzanne Barron warf kichernd einen Blick zum Atrium des Restaurants, um sich zu vergewissern, dass Bud noch telefonierte. Er hatte sich kurz entschuldigt, um den Anruf entgegenzunehmen. War offenbar dienstlich. »Du bist also verlobt. Das ging aber schnell. Ich lasse dich das erste Wochenende in deinem neuen Haus allein, und kaum drehe ich mich um, trägst du einen dicken Verlobungsring.« Sie betrachtete den Riesenklunker an Claires Hand und schüttelte bewundernd den Kopf. »Und keinen beliebigen, nein, einen Diamanten im Prinzess-Schliff, lupenrein, ohne Einschlüsse. Mindestens zwei Karat.« Suzanne kannte sich mit Juwelen aus. »Das ist ein ernst zu nehmender Verlobungsring.«


      »Ja, es ging wirklich schnell.« Claire bewegte die Finger der linken Hand und brachte den Diamanten zum Funkeln. Er war groß. Geschirr zu spülen oder Handschuhe anzuziehen war nicht ganz einfach. Sie hatte sich auch schon ein Dutzend Strümpfe daran zerrissen. Manchmal, wenn sie ihn ansah, bekam sie ein klammes Gefühl im Magen.


      Als Bud hörte, es gebe Diamanten im Prinzess-Schliff, kam für ihn nichts anderes mehr infrage. Sie wäre mit einem Coladosenring zufrieden gewesen. Trotzdem hatte er einen beträchtlichen Teil seines Jahresgehalts für einen Klunker ausgegeben, den sie weder brauchte noch wollte.


      »Ich wette, der hat zehntausend gekostet«, meinte Suzanne.


      »Zehntausendfünfhundert«, sagte Claire niedergeschlagen. Sie war bestürzt gewesen, als Bud darauf bestand, so viel Geld auszugeben.


      »Und das Beste ist, dass du diesen Sexgott gratis dazubekommst«, fügte Todd Armstrong mit einem schmachtenden Blick über die Schulter hinzu. »Du bist ein Glückspilz.« Als er sich wieder umdrehte, fielen seine schulterlangen blonden Haare nach vorn, und das goldene Kreuz, das an einer Kette von seinem Ohrläppchen hing, schaukelte hin und her. Todd war berühmt für seine Ohrringe und sein raubtierhaftes Dating-Verhalten. Er war ein Freund und Geschäftspartner von Suzanne. »Falls es mit euch beiden nicht klappt«, er tippte an den Verlobungsring, »brauche ich mir wohl keine Hoffnungen zu machen, dass er zweigleisig fährt?«


      Claire lachte und Suzanne schmunzelte.


      »Nein«, antwortete Claire. »Er ist ganz entschieden hetero. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich zu etwas anderem verlocken ließe.«


      »Schade«, seufzte Todd. »Ich dachte es mir schon, aber fragen kostet nichts. Er ist so appetitlich. All diese Muskeln und diese ruhige Autorität, als wollte er einem jeden Augenblick Handschellen anlegen und reizvolle Dinge mit einem machen. Oh ja!« Er schloss genießerisch die Augen. »Träumen darf man ja wohl.« Er warf wieder einen sehnsuchtsvollen Blick über die Schulter. »Er telefoniert noch. Wow, ist der sexy.«


      »Ja«, seufzte Claire, »das ist er.«


      Buds breiter Rücken war ihnen zugewandt. Dann drehte er sich zur Seite. Er redete mit ernster Miene in sein Handy. Bud – Lieutenant Tyler Morrison – hatte sich nett angezogen. Er sah aus wie jemand, den man seinen Eltern vorstellen würde, aber auch wie jemand, dem man nicht in einer dunklen Gasse begegnen wollte. Oder wie jemand, den man bei sich haben wollte, wenn man durch eine dunkle Gasse musste.


      Er trug einen eleganten dunklen Anzug, der wie angegossen saß. Es war klar, dass er damit bei ihren Freunden einen guten Eindruck machen wollte, und das war ihm gelungen. Er hatte sich als höflich, interessiert und gut informiert erwiesen.


      An ihrem heißen Wochenende waren sie nicht dazu gekommen, über Politik oder das Weltgeschehen zu reden, und jetzt stellte sie überrascht fest, wie interessant dieser Mann war. Seine knallharte Sicht auf das Leben war faszinierend. Er sprach wenig über seine Arbeit, war aber eindeutig ein Mann mit Durchsetzungsvermögen.


      Wenn man ihn als Lieutenant erlebte, war er ungeheuer beeindruckend und – Todd hatte recht – extrem sexy.


      Bud war eindeutig nicht schwul. Es wäre aber auch egal gewesen, wenn sie bedachte, wie wenig Sex sie seit ihrer Verlobung gehabt hatten. Bud hatte sich wohl in seinen Dickschädel gesetzt, dass Sex für seine Verlobte ungesund war, an ihren Kräften zehrte oder dergleichen. Zuerst hatte er die Hände nicht von ihr lassen können, jetzt fasste er sie nur noch mit Glacéhandschuhen an.


      Sie schliefen jede Nacht in Claires Haus, hatten sich aber in den vergangenen sechs Tagen nur einmal geliebt. So kultiviert und respektvoll, dass man es glatt im Disney-Channel hätte zeigen können, und gerade nur so lange, dass sie die zwei Orgasmen hatte, die er vermutlich für angemessen hielt. Danach hatte er sich sofort aus ihr herausgezogen und sich an sie gekuschelt, obwohl er noch steinhart gewesen war.


      Claire hätte vielleicht vermutet, dass er sich verausgabt hatte, dass ihr wildes Wochenende die große Ausnahme für ihn gewesen war. Doch seine ständige Erektion, wenn sie in der Nähe war, bewies das Gegenteil, und er hatte sie die ganze Nacht. Zumindest schlief er damit ein und wachte in demselben Zustand morgens auf. Claire hatte jedoch gar nichts davon.


      Vielleicht sollte sie fragen, ob er ihn ihr mal leihen würde? Nur für eine Weile?


      Aus ihrem Sexgott, für den sie ihre Romanhelden allesamt stehen gelassen hätte, war ein Kindermädchen geworden, das sie in Watte packte. Er hüllte sie mit zärtlicher Liebe ein, erstickte sie förmlich damit. Das brauchte sie nicht. Das hatte sie ihr ganzes Leben gehabt. Was sie wollte, war ein Mann, der sie mit glühenden Blicken verschlang, überraschend nach ihr griff, als könnte er sich nicht mehr beherrschen, der erbebte, wenn er sie berührte.


      Den harten Sex hatte sie aufregend gefunden, elektrisierend; dabei fühlte sie sich großartig, lebendig, ungeheuer attraktiv. Dagegen kam sie sich nach dem langweiligen, beherrschten Sex von neulich wie eine Matrone nach fünfzig Ehejahren vor, die mit einem Buchhalter verheiratet war.


      »Liebes.« Suzanne nahm Claires Hand. Sie neigte sich vor und strich sich eine blonde Locke hinters Ohr. »Das kam so plötzlich. Hältst du es für eine gute Idee, euch so früh zu verloben? Du weißt, du hattest noch nicht viel Erfahrung mit Männern.« Diese höfliche Ausdrucksweise war typisch Suzanne. Sie wusste ganz genau, dass Claire überhaupt keine Erfahrung mit Männern gehabt hatte. »Vielleicht solltet ihr noch ein bisschen warten. Sehen, wie es sich entwickelt. Liebst du ihn?«


      »Ja.« Das kam prompt und bestimmt. Daran gab es für Claire keinen Zweifel. Sie liebte Bud. Sie liebte auch Tyler, aber er verärgerte sie.


      »Das ist gut.« Suzanne lächelte sie an und nickte. Das gehörte zu den Dingen, die Claire besonders an ihr schätzte: Suzanne behandelte sie als erwachsene Person; sie nahm sie ernst. Es genügte ihr, wenn Claire sagte, sie liebe Bud.


      »Wie könnte sie auch anders? Er ist so ein heißer Typ«, meinte Todd entrüstet. »Sieh dir nur diese Schultern an. Und er hat immer eine Waffe bei sich und kann damit umgehen. Aufregender geht’s doch gar nicht. Mmm. Ich frage mich ja, ob er jetzt auch eine trägt.«


      »Ja«, sagte Claire. Auch so eine Überraschung. Eine von vielen. Offenbar hatte Bud – nein, Tyler – immer eine Waffe bei sich oder zumindest in Griffweite. Sogar beim Sex. Das war ihr äußerst fremd – sie war mit einem bewaffneten Mann zusammen, und noch dazu mit keinem gewöhnlichen, nein, mit einem Meisterschützen, wie sie gehört hatte.


      »Schusswaffen sind ein Penisersatz«, meinte Todd ernst. »Das sagt jedenfalls mein Therapeut. Allerdings drängt sich mir der Eindruck auf, dass dieser Junge keinen Ersatz braucht. Der ist bestens bestückt. Sieh dir nur die großen Hände und Füße an. Ich wette, er hat einen immensen –« Er straffte die Schultern und schlug sich auf die Hand. »Benimm dich, Todd. Also«, fuhr er gut gelaunt fort, »wann werdet ihr beide heiraten? Mir schwebt schon ein fantastisches Hochzeitsgeschenk für euch vor.«


      »Oh.« Claire erschrak ein bisschen bei dem Gedanken ans Heiraten. Sie gewöhnte sich gerade erst daran, verlobt zu sein. »Vorläufig –«


      »So bald wie möglich«, antwortete eine tiefe Stimme. Bud glitt auf seinen Platz und nahm Claires Hand, führte sie an den Mund und küsste sie. Ohne sie loszulassen, nickte er Suzanne und Todd zu. »Entschuldigt bitte, dass ich so lange weg war. Das war dienstlich.«


      »Gibt es eine Leiche?«, fragte Todd.


      »Nichts so Aufregendes, Todd«, antwortete Bud. »Wenn es so wäre, müsste ich jetzt gehen. Zum Glück scheint in Portland heute Abend niemand umgebracht worden zu sein. Nein, es ging nur um eine verwaltungstechnische Angelegenheit, die geklärt werden musste. Nach zehn Uhr abends haben wir alle Dienst auf Abruf.«


      Suzanne beugte sich nach vorn ins Kerzenlicht. Sie war eine umwerfend schöne Frau, und Claire hatte noch keinen Mann erlebt, der sie nicht genauer in Augenschein nahm. Doch Bud schien es nicht einmal zu bemerken. Er begegnete ihr mit sorgfältig bemessener Höflichkeit, als wäre sie eine ältliche Tante mit Doppelkinn und Warzen.


      »Erzähl mir nichts von Bürokratie.« Suzanne verdrehte die Augen. »Ich wäre fast darin ertrunken, als ich die Fabrik umgebaut habe. Diese Stadt muss lockerer werden.«


      »Da sagst du was. Du solltest mal hören, was wir bei einer Morduntersuchung alles zu beachten haben.«


      »Die vielen DNA-Tests und Autopsien und diese netten Tütchen für die Beweise«, warf Todd ein und zuckte die Achseln, als Suzanne eine Braue hochzog. »Was denn? Ich sehe jede Woche C.S.I. Das ist so spannend.«


      Bud lächelte. »Da geht es eigentlich um Spurensicherung, Todd. Die Ermittler ziehen nur ihre Schlüsse daraus, damit sich ein logischer Tathergang ergibt, mit dem sie vor Gericht bestehen können. Im Grunde ziemlich langweilig.«


      Es entstand eine Pause, als der Kellner Claire, Suzanne und Todd das Dessert servierte. Für Bud brachte er einen Whiskey und eine Ledermappe mit der Rechnung. Bud hatte vorher klargemacht, dass er für alle bezahlte. Es war ein sehr teures Restaurant. Auch darauf hatte Bud bestanden. Claire war nicht glücklich darüber, wie viel Geld er ihretwegen ausgab, als ob er Schritt halten müsste. Sie fand das unnötig und Todd und Suzanne ebenfalls. Zugegeben, die beiden hatten einen erlesenen Geschmack, aber zusammen mit Allegra trafen sie sich auch häufig im Lo Chow’s, einem schäbigen Imbiss, wo man für unter fünf Dollar unwiderstehliche Dim Sum vom Blechteller essen konnte.


      Abgesehen von dem viel zu teuren Essen lief der Abend ganz gut. Bud war zwar ein harter Macho, aber nicht homophob. Er kam mit Todd aus, und sie entdeckten sogar ihre gemeinsame Leidenschaft fürs Fliegenfischen. Todd kannte sich wirklich gut aus, und er und Bud hatten sich beim Kalbsfrikassee freundschaftlich über handgemachte Köder unterhalten.


      Todd, ein Angler, das war Claire neu, und den hochgezogenen Brauen nach Suzanne ebenfalls.


      »Suzanne wohnt in einer alten Schuhfabrik, die sie von ihren Großeltern geerbt hat, Bud. Sie hat sie in ein Wohn- und Geschäftshaus umgewandelt. Es ist fantastisch geworden.« Claire war stolz auf Suzanne.


      »Ja?« Bud schob eine Kreditkarte in die Ledermappe. »Wo ist sie, Suzanne?«


      »In Pearl, in der Rose Street.«


      »Pearl, Rose Street.« Der gesellige Tischgenosse Bud verschwand, und Lieutenant Tyler Morrison kam zum Vorschein, mit schmalen Augen und missbilligendem Stirnrunzeln. »Das ist ein ziemlich raues Pflaster, überhaupt keine Gegend für eine alleinstehende Frau.«


      »Da hast du vermutlich recht.« Suzanne zuckte kleinlaut die Achseln. »Es ist schade darum. Vor vierzig Jahren war das noch ein nettes Viertel, soviel ich weiß. Aber woanders hätte ich unmöglich so ein geräumiges Haus gefunden. Außerdem gehört es mir. Es ist schon seit drei Generationen in Familienbesitz. Ich hätte es nicht übers Herz gebracht, es zu verkaufen. Ich werde aber nicht lange allein darin wohnen. Eine Hälfte möchte ich vermieten, und es hat sich schon ein vielversprechender Mieter gemeldet. Ein Geschäftsmann. Übermorgen lerne ich ihn kennen.«


      Claire musste gähnen und konnte es nicht mehr ganz unterdrücken. Bud reagierte auf Anzeichen von Müdigkeit völlig übertrieben. Und wie erwartet stand er augenblicklich auf und zog Claire am Ellbogen aus ihrem Stuhl. »Es wird Zeit für uns. Meine Damen, Gentleman, es war ein sehr unterhaltsamer Abend. Der erste von vielen, hoffe ich.«


      »Bud, ich bin überhaupt nicht müde«, protestierte Claire. Es wäre ein Jammer, den Abend zu beschließen, nur weil sie einmal gähnte. »Wir haben noch so viel Zeit –«


      Bud hörte nicht einmal zu. Er zeigte mit dem Finger auf Suzanne. »Sieh zu, dass du den Burschen, diesen vielversprechenden Mieter, vorher überprüfst – bevor du den Vertrag unterschreibst. Und lass dir eine anständige Alarmanlage einbauen«, befahl er. »Ich kann dich dabei beraten, wenn du möchtest.«


      »Danke, Bud. Und vielen Dank für das wunderbare Essen.« Suzanne stand auf, und Todd tat es ihr nach.


      »Ja, vielen lieben Dank.«


      Bud nickte und sagte mit einem eindringlichen Blick: »Du sorgst dafür, dass Suzanne sicher nach Hause kommt.«


      Als Vorschlag war das nicht gemeint.


      »Jawohl, Lieutenant, Sir.« Todds Grübchen erschienen. »Soll ich salutieren?«


      »Nein, so ein Lieutenant bin ich nicht. Und bring sie bis ins Haus. Claire, Honey, lass uns gehen. Du siehst müde aus. Die beuten dich wirklich aus in dieser Agentur. Du hast diese Woche dreimal Überstunden gemacht. Das ist entschieden zu viel.«


      Claire blieb kaum Zeit, um sich bei Suzanne und Todd zu verabschieden. Bud fasste sie kurzerhand am Oberarm und ging mit ihr zum Ausgang.


      Das Thema Überstunden hatten sie schon gehabt. Claire gefiel ihr Job bei der Werbeagentur. Das war etwas ganz anderes als die langweilige, biedere Arbeit in der Parks-Stiftung. Ihre neuen Kollegen waren lebhaft, lustig und ein bisschen verrückt, so wie Lucy. An der ließ Bud kein gutes Haar mehr, seit sie an dem Abend im Warehouse einfach gegangen war. Claire hatte ihr das längst verziehen, aber Bud benahm sich, als wollte er sie am liebsten verhaften.


      Claire hatte in der vergangenen Woche tatsächlich hart gearbeitet, aber das war nicht der Grund für ihre Müdigkeit. Nein, sie war müde, weil sie nachts an die Decke starrte und sich wünschte, Bud möge über sie herfallen. Aber das wünschte sie sich vergeblich.


      Es musste doch etwas geben, womit er sich aus dem Kindermädchenmodus herausreißen ließ. Schweigend fuhren sie durch die dunklen Straßen. Bud lenkte seinen Wagen souverän durch den Schneematsch. Er war ein sehr guter Fahrer, was Claire bewunderte. Sie selbst fuhr höchst ungern und hatte keine Fahrpraxis. Bud war bei vielem gut, einschließlich beim Sex.


      Doch wenn sie wieder aufregenden Sex von ihm haben wollte, würde sie etwas unternehmen müssen. Vielleicht wäre ein Kulissenwechsel förderlich.


      »Bud, ich weiß noch gar nicht, wo du lebst. Ich würde wirklich gerne deine Wohnung sehen. Könnten wir zur Abwechslung mal bei dir schlafen?«


      »Du willst in meiner Wohnung übernachten?« Seine Finger schlossen sich angespannt um das Lenkrad. »Wozu denn das? Es würde dir bestimmt nicht gefallen. Ich wohne sehr einfach.« Er warf ihr einen unsicheren Seitenblick zu. »Ich halte mich dort kaum auf und habe überhaupt nicht aufgeräumt. Es ist nicht so schön wie bei dir.«


      »Nein, wie denn auch? Schließlich hat Suzanne meine Wohnung eingerichtet. Sie ist eine der besten Innenarchitekten des Landes. Ich erwarte keine italienischen Sofas, Shaker-Möbel und handgefertigten Lampen. Wie einfach ist es denn? Hast du Wasserspülung, Heizung, Strom?«


      Widerstrebend zog er die Mundwinkel hoch. »Ja«, räumte er ein. »Es gibt einige Annehmlichkeiten.«


      »Na also. Ich verspreche dir, nicht mit dem Fingernagel amKühlschrankschimmel zu kratzen oder deine Schweißsocken im Garten zu vergraben. Ich möchte nur mal deine Wohnung kennenlernen. Wir sind verlobt«, ungläubig schüttelte sie den Kopf, »und ich weiß nicht einmal, wo du wohnst.«


      »Aber sicher weißt du das«, widersprach er. »1432 Fuller, acht Blocks von deinem Haus entfernt. Und ich habe keinen Garten. Meine Wohnung liegt im vierten Stock.«


      »Siehst du? Das wusste ich zum Beispiel auch nicht. Ach komm, Bud«, bettelte sie. »Ich bringe auch meine eigenen Handtücher mit. Ich werde sogar für dich kochen.«


      »Nein«, knurrte er. Das hatten sie schon ausprobiert. Was das Kochen anging, hatte Claire eine steile Lernkurve vor sich. »Ich koche, und Handtücher habe ich genug. Na gut, einverstanden«, lenkte er resigniert ein und bog in ihre Einfahrt. »Übrigens muss ich morgen nach Chico wegen einer eidesstattlichen Aussage. Ich werde übermorgen Abend wieder zurück sein. Dann übernachten wir bei mir, wenn du es wirklich willst. Erwarte nur nichts Schickes.«


      Für Claire kam es recht plötzlich, dass er verreisen musste. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass bei ihm Dienstreisen vorkamen. Er sprach nie über seine Arbeit, erzählte nicht, wie sein Tag gewesen war. Stattdessen machte er ein großes Getue um sie.


      Inzwischen war ihr klar, worüber er und ihr Vater an dem Abend in der Bibliothek gesprochen hatten. Über sie. Die arme Claire. Die kranke Claire. Über das ewig kranke Kind.


      Dabei ging es ihr prima. Sie fühlte sich großartig. Und vollkommen erwachsen. Und nachdem sie diesen wilden Sex gehabt hatte, wollte sie mehr davon, viel mehr.


      Stattdessen ging es jetzt bei ihnen zu wie bei einem alten Ehepaar. Claire duschte im großen Bad, Bud im kleinen neben der Waschküche. Wie konnte er überhaupt ruhig hindurchgehen, nachdem sie es dort im Rhythmus von Balladen getrieben hatten? Das würde sie im Leben nicht vergessen.


      Sie musste ihn von dieser Sex-ist-schädlich-für-Claire-Mentalität unbedingt wieder abbringen. Vielleicht sollte sie sich das hellgelbe Seidennachthemd anziehen. Es hatte ihn so verrückt gemacht, dass sie es selbst hatte ausziehen müssen.


      Sie stieg aus der Dusche und trocknete sich ab. Nachdem sie sich fast zu Tode gepudert, gecremt und parfümiert hatte, beschloss sie, das Problem aktiv anzugehen. Bud lag schon im Bett und wartete auf sie. Er brauchte immer weniger Zeit im Bad als sie. Leise betrat sie das Schlafzimmer. Diesmal brannten keine Kerzen, aber Bud war nackt und erregt.


      Er schlief immer nackt, was praktisch gewesen wäre, wenn sie Sex gehabt hätten. Sein Penis zeichnete sich deutlich unter dem Laken ab. Bud war ein wandelnder Ofen und zog die Daunendecke erst hoch, wenn Claire ins Bett kam.


      Er sah sie hereinkommen, folgte mit glühenden raubtierhaften Blicken ihren Bewegungen. Das ließ hoffen.


      »Ich mag dieses Nachthemd«, flüsterte er.


      »Ich weiß. Ich habe es extra für dich angezogen und hoffe, diesmal ziehst du es mir aus.«


      »Oh ja. Komm her und –« Er wurde plötzlich ernst, der heiße Blick kühlte ab. »Ich weiß nicht, Honey. Du warst so müde. Vielleicht sollten wir –«


      »Still, Bud.« Sie riss sich das Nachthemd über den Kopf und ging nackt zum Bett.


      Er sagte nichts mehr, sondern griff mit zitternden Händen nach ihr, zog sie auf sich und küsste sie leidenschaftlich, eine Hand an ihrem Hinterkopf, die andere an ihrer Hüfte, um sie an sich zu drücken. Sie spreizte die Beine und glitt über seinen heißen, harten Penis. Die große Hand an ihrer Hüfte begann, über ihren Po zu streichen, und wanderte dann dorthin, wo sie berührt werden wollte. Er tauchte rhythmisch den Finger ein.


      Das hatte sie so sehr vermisst.


      Seine Leidenschaft, seine Kraft, den eigenen verschleierten Blick, dieses intensive Körpergefühl. Buds Zunge umspielte ihre, zugleich erkundete sein Finger ihre Vagina. Nasse Münder, nasse Scheide, seine Haare an ihren harten Brustwarzen – mit Armen und Beinen umschlang sie ihn, so fest sie konnte. Es war so toll, überall seine Muskeln zu spüren. Sie stand kurz vor dem Höhepunkt, als Bud die Daunendecke wegtrat. Eine verirrte Daune schwebte durch die Luft und zog in dem Moment an Claires Nase vorbei, als Bud sich mit ihr herumdrehte. Sie musste niesen.


      Bud erstarrte.


      Er unterbrach den Kuss, das Streicheln, alles. Behutsam stieg er von ihr herunter. »Entschuldige, Honey«, flüsterte er und zog das Laken über sie. Er griff nach der Daunendecke und deckte sie sorgfältig damit zu, steckte sie sogar unter ihr fest wie bei einer Dreijährigen. Nach einem Kuss auf die Stirn machte er die Nachttischlampe aus. »Ich hätte nicht damit anfangen sollen, wenn du übermüdet bist. Gute Nacht, Liebes.«


      Claire war wie gelähmt. Sie stand kurz vor dem Höhepunkt und wusste sich nicht zu helfen. Sie scheute sich, Bud zu bitten, weiterzumachen, und traute sich auch nicht, sich selbst anzufassen. Und der Orgasmus von ihrer Hand wäre blass im Vergleich zu dem, den sie mit Bud erlebte.


      Tränen rannen ihr aus den Augenwinkeln, aber sie wagte nicht, sie wegzuwischen. Bud würde sich sofort aufrichten und wissen wollen, was los sei. Er hatte sie in letzter Sekunde hängen lassen: Das war los. Claire lag zähneknirschend wach und starrte an die dunkle Decke, während ihre Erregung langsam verging. Sie rang mit Frustration, Ärger und Traurigkeit.


      Sie liebte Bud.


      Aber Tyler hätte sie am liebsten erwürgt.
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      23.Dezember


      1432 Fuller


      Früher Morgen


      Claire regte sich seufzend in seinem Arm. Ihr Knie schob sich an seinen Schwanz. Bud trieb es den Schweiß auf die Stirn. Er hatte eine gewaltige Latte. Aber Claire für einen ordentlichen Fick aufzuwecken kam nicht in Betracht. Und selbst wenn, wäre er jetzt zu brutal. Er war so erregt, er hätte seine Stöße nicht mehr unter Kontrolle. Also schwitzte er und litt.


      Vor zwei Stunden war er aus Chico zurückgekommen, erschöpft und höllisch geil. Aber da lag sie tief schlafend zusammengerollt auf seiner Couch und sah aus wie zwölf. Auf dem Sofatisch neben ihr stand eine Tasse mit kaltem Tee. Unterwegs hatte er nur an Claire gedacht, die in seiner Wohnung auf ihn wartete, und war mit einem Bleifuß gefahren, hatte sämtliche Geschwindigkeitsbegrenzungen missachtet.


      Die Aussage eines slowenischen Waffenschiebers mit Verbindungen zu Semis Ruden, der Guerillaarmeen weltweit mit Waffen belieferte und von Trans-Dnipro aus operierte, einem mafiaregierten Halbstaat in der Ukraine, hatte sich unerwartet lange hingezogen. Bud war zu sehr Profi, um durch die Vernehmung zu hetzen, weil die Rückkehr zu Claire lockte. Sie hatten den Zeugen nur mithilfe einer Dolmetscherin befragen können, deren Englisch bestenfalls holprig war, und dadurch war es nur langsam vorangegangen.


      Er war müde, weil er sich in der vergangenen Nacht im Hotel permanent einen runtergeholt hatte. Diese Verlobungsgeschichte machte ihn fertig. Normalerweise onanierte er selten. Es gab immer irgendwo willige Frauen in Reichweite; er brauchte sich nur umzusehen.


      Die slowenische Dolmetscherin zum Beispiel. Sie hatte ihn mehrmals bewundernd angesehen und gleich noch schlechter Englisch gesprochen. Aber Bud wollte sie nicht. Er wollte auch nicht die diensthabende Kollegin auf der Wache von Chico und nicht die Kellnerin in dem Diner, wo er einen Happen zu Abend aß, genauso wenig wie die Empfangsdame im Hotel.


      Er wollte Claire.


      Neben ihr zu schlafen, ohne Sex zu haben, rächte sich. Jeden Abend schlief er mit einer Latte ein und wünschte sich, Claire sähe nicht so müde aus. Es fiel ihm höllisch schwer, die Finger von ihr zu lassen. Während seiner Navy-Zeit hatte er zwei Orden bekommen, aber unter Beschuss zu liegen hatte nicht so viel Tapferkeit erfordert wie neben Claire zu liegen, ohne sie anzufassen.


      Wenn er das Gefühl hatte, sein Schwanz würde gleich platzen, brauchte er nur an Claires Vater zu denken, der ihm in der Bibliothek mit zittriger Stimme erzählt hatte, wie er an Claires Bett gesessen und darauf gewartet hatte, dass sie starb. Dann konnte Bud sich mühelos zügeln. Nichts würde seiner Claire passieren; er hatte sein Ehrenwort gegeben.


      Und das hieß vor allem, dass er ihr nicht das Hirn rausficken würde.


      Als er in seine Wohnung kam, hatte er gerochen, dass Claire da war. Ihr Geruch hatte sich ihm eingeprägt; er würde sie mit verbundenen Augen erkennen. Er hatte gehofft, heute Abend könnte er endlich mal… aber dann fand er sie schlafend im Pyjama auf seiner Couch. Sie sah blass und übermüdet aus. Er trug sie ins Bett und zog sich ebenfalls einen Schlafanzug an. Sich wie üblich nackt neben sie zu legen war ihm zu gefährlich.


      Sie schlief gern an ihn geschmiegt. Das war sehr schön, aber die reinste Folter. Er versuchte, sie im Arm zu halten, ohne sie mit dem Schwanz zu berühren. Konnte ein Schwanz vor lauter Druck platzen? Seiner bestimmt.


      Neben ihr wichsen kam auch nicht infrage. Damit würde er sie nur aufwecken, sie vielleicht sogar bespritzen, und das wäre ihm abgrundtief peinlich.


      Im Schlaf rückte sie dichter an ihn heran, ein schlanker Arm legte sich quer über seine Brust. Könnte er nicht wenigstens ihre Hand um seinen Schwanz legen und sie dazu bewegen, ihm einen runterzuholen? Nur einmal hatte sie ihn angefasst. Das war in der Waschküche gewesen. Die Erinnerung an den Geruch nach Waschpulver und Möbelpolitur und an eine nackte Claire auf der Waschmaschine beschleunigte seinen Puls. Sie hatte ihn sanft berührt, sogar in seinen Hosenbund gegriffen und ihm die Hose runtergezogen. Aber mehr auch nicht. Claire übernahm beim Sex nicht die aktive Rolle. Er könnte sich wünschen, es wäre anders, aber dann wäre sie wahrscheinlich nicht Claire, die Frau, die er liebte.


      Er hatte viele Frauen gehabt, die ohne Zögern sagten, was sie wollten. Einige hatten ihn im Restaurant unter dem Tisch befummelt, andere hatten rundheraus gefragt: »Lust auf einen Fick?«


      Ja, hatte er.


      Er wollte Claire ficken.


      Ihre Haare lagen über seine Brust gebreitet wie eine seidige Decke. Sie atmete ruhig. Es war kaum zu hören. Alles an ihr war zart und zierlich. Das machte ihm Sorge. Es hatte ihn an ihrem ersten Wochenende auch beschäftigt, und dann war noch dazugekommen, dass sie Jungfrau war. Er hatte sie viel zu grob angefasst.


      Doch Jungfrauen wurden Exjungfrauen, von einem Augenblick zum anderen. Er hatte keinen Zweifel, dass sie bald mit ihm mithalten würde. Sie hatte noch nie Nein gesagt. Ihr hatte alles gefallen, was er tat. Sein sexueller Appetit war immer groß gewesen, aber er hatte nie daran gedacht, sich eine feste Partnerin zuzulegen. Bis zu seinem Gespräch mit Claires Vater war er davon ausgegangen, dass Claire irgendwann mit ihm mithalten würde.


      Jetzt war er nicht mehr so sicher.


      Er liebte Claire. Er war fest entschlossen, ihr für den Rest seines Lebens treu zu sein. Doch was würde geschehen, wenn sie nicht so viel Sex miteinander haben konnten, wie er wollte und brauchte? Würde er sich damit zufriedengeben können, bei der Arbeit auf der Toilette zu onanieren?


      Verdammt, sein Ständer tat weh.


      Millimeterweise schob er die Hand nach unten. Konnte man wichsen, ohne sich zu bewegen? Er spielte gerade mit dem Gedanken, es mit Quetschen zu versuchen, als das Telefon klingelte. Um halb zwei in der Nacht konnte das nur eines heißen: Er musste zu einem Tatort.


      Fast war er dankbar für die Ablenkung. Er griff zum Telefon und nahm ab, bevor es ein zweites Mal klingelte.


      »Morrison.«


      »Bud. Hier John. Huntington.«


      Der Nachname war überflüssig. Die Stimme hätte er überall erkannt. Lieutenant Commander John Huntington, ehemaliger SEAL, Spitzname Midnight Man. Er hatte ihn zwölf Jahre nicht gesehen, seit einer gemeinsamen Einsatzübung.


      Er war überraschend nach Portland zurückgekehrt und war jetzt Suzannes neuer Mieter. Was für ein Zufall! Suzanne hatte Bud angerufen, um sich bei ihm über John zu erkundigen, denn der hatte Buds Namen auf seine Empfehlungsliste gesetzt.


      Dass er bei Suzanne in Pearl wohnte, beruhigte Bud. Sie war eine Freundin von Claire, und er fühlte sich für ihren Schutz verantwortlich. Eine schöne Frau in einem einsamen Haus auf der Rose Street, das war geradezu eine Einladung an die Übeltäter der Gegend. Da John jetzt bei ihr wohnte, brauchte er sich deswegen keine Gedanken mehr zu machen. John war einer der gefährlichsten Männer auf diesem Planeten. Der würde nicht zulassen, dass seiner Vermieterin etwas passierte. Erst recht, da sie eine schöne Frau war.


      Bud vergeudete keine Zeit mit Höflichkeitsfloskeln. »Was ist los, John? Bist du in Schwierigkeiten?«


      »Könnte man sagen«, antwortete er ruhig. »Habe gerade einen Mann getötet.«


      Dann war er sogar in üblen Schwierigkeiten. Bud drehte Claire vorsichtig auf den Rücken und setzte sich auf. Das Telefon ans Ohr geklemmt, griff er nach seinen Hosen.


      »Tut mir leid, dass ich dich aus dem Bett hole, Bud, aber ich muss das melden. Ich bin im Haus von Suzanne Barron in der Rose Street. Ein Mann ist bei ihr eingebrochen. Bewaffnet. Ich hab ihn erledigt. Du kommst besser mit deinen Leuten her. Es ist kein schöner Anblick.«


      »Bud«, sagte Claire schläfrig. Sie richtete sich auf und schob sich blinzelnd die Haare hinter die Ohren. »Du bist wieder da. Ich wollte auf dich warten, aber ich muss wohl eingeschlafen sein.« Verdammt, er hatte gehofft, sie würde nicht aufwachen. Er legte die Hand auf die Sprechmuschel.


      »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, Honey. Schlaf weiter.«


      »Gibt es ein Problem?«, fragte sie gähnend.


      »Nein«, log er. Es gab allerdings ein Problem, und das betraf ihre Freundin, aber er würde sie nicht damit belasten, bevor er nicht genau wusste, was los war. Sie würde sich nur unnütz aufregen. »Schlaf weiter, Honey. Ich muss weg. Zu einem Tatort. Weiß nicht, wann ich wiederkomme. Du hast die Schlüssel für den Fall, dass ich bis zum Morgen noch nicht zurück sein sollte. Schließ hinter dir ab.«


      Claire blinzelte wie eine Eule. »Mach ich«, murmelte sie, legte sich hin und schlief sofort wieder ein.


      Bud nahm seine Klamotten und ging ins Wohnzimmer. »Bin gleich da«, sagte Bud leise in die Sprechmuschel. »Ich mache Meldung und fahre direkt zu Suzannes Haus. Die anderen werden in einer Viertelstunde da sein.«


      »Die Tür steht offen«, meinte John. »Der Kerl hat die Alarmanlage zerstört. Und ihr könnt mit Sirene kommen, er kann nicht mehr weglaufen. Warte mal eine Sekunde, Bud.«


      In der Leitung war es still. Bud nutzte die Zeit, um sich fertig anzuziehen.


      John kam an den Apparat zurück. »Ich denke, wir haben einen Profi erwischt, Bud.«


      »Ja? Wieso?« Er klemmte sich das Telefon zwischen Ohr und Schulter und legte sein Schulterholster an.


      »Er hat einen Colt Woodsman mit rausgefeilter Seriennummer und Schalldämpfer. Den nimmt man nicht mit, wenn man das Silber klauen will. Und er trägt eine schusssichere Weste. Ist bei Einbrechern auch nicht üblich. Beeil dich, Bud.«


      Ein Colt Woodsman, eine von Killern bevorzugte Waffe, mit einem Schalldämpfer. Eine schusssichere Weste. In Suzannes Haus. Das war nicht gut.


      »Bin schon unterwegs, Kumpel«, sagte Bud und verließ die Wohnung.


      23.Dezember


      Polizeizentrale Portland


      Später Vormittag


      Neun Stunden später war Bud auf dem Revier, trank den Ölschlick, der als Kaffee bezeichnet wurde, und blickte frustriert auf den Bildschirm seines Computers. Er hatte sich ins NCIC eingeloggt und suchte nach den Fingerabdrücken der beiden Killer, die jemand auf Suzanne Barron angesetzt hatte.


      Das Programm bearbeitete über eine Million Abfragen im Jahr. Es arbeitete schnell, aber Bud hatte trotzdem keine Geduld damit. Er wollte das Ergebnis sofort haben. Suzannes Leben stand auf dem Spiel.


      Ein Killer war im Haus gewesen, und dann war ein zweiter aufgetaucht. Nachdem die Spurensicherung ihre Arbeit erledigt hatte, waren sie allesamt aus dem Haus gegangen, um zum Revier zu fahren. In dem Moment schlug der zweite Killer zu, ein Schütze, der im zweiten Stock einer Absteige gewartet hatte. Er verfehlte Suzanne knapp. Wäre John nicht gewesen, hätte Bud sie ins Leichenschauhaus schaffen müssen.


      John erledigte auch den zweiten Killer mit zwei Schüssen in den Kopf, dann rannte er mit Suzanne um die Straßenecke und verschwand mit ihr. Das hatte die ohnehin schon üble Situation noch verschärft.


      Bud hatte keinen blassen Schimmer, wo John und Suzanne jetzt waren. Der Polizist in ihm war darüber stocksauer. Suzanne war ins Visier eines Verbrechers geraten, weil sie etwas gesagt oder getan oder gesehen hatte. Sie musste dringend dazu befragt werden.


      Der Mann in ihm hatte vollstes Verständnis. Er hatte den beiden angesehen, dass sie sich ineinander verliebt hatten. John schützte, was ihm gehörte. Jemand wollte Suzanne umbringen, und John hatte sie weggebracht in dem Vertrauen, dass Bud den Fall derweil löste. Wenn John das Versteck ausgesucht hatte, würde sie keiner finden.


      Der Ball lag nun in Buds Spielfeld, und er dachte fieberhaft nach. Die ganze Sache stank nach Mafia. Der zweite Schütze war da gewesen, um den ersten Killer auszuschalten und alle Verbindungen zum Auftraggeber zu kappen.


      Die Killer waren jetzt tot. John hatte sie in Notwehr erschossen und würde sich deswegen bestimmt keine grauen Haare wachsen lassen. Bud musste jetzt herausfinden, wer die beiden gewesen waren, und danach, warum jemand sie geschickt hatte.


      Der Computer meldete sich mit einem Piepsen.


      Die Ergebnisse kamen herein. Bud schaute auf den Bildschirm. Das Gesicht, das da erschien, kannte er. Es gehörte dem Killer, der ins Haus eingebrochen war. Leiche Nummer eins.


      Bud war John plötzlich sehr dankbar, dass er die Voraussicht besessen und dem Kerl die Kehle durchgeschnitten hatte, anstatt ihm ins Gesicht zu schießen. Dadurch wusste Bud jetzt, wer der Killer war. Auf den Polizeifotos war er ein paar Jahre jünger und hatte kürzere Haare. Doch es war eindeutig der Tote aus Suzannes Wohnzimmer.


      Roger Beckett, 36, letzte bekannte Adresse: Justizvollzugsanstalt Salem.


      Scheiße. Der Kerl hatte ein Vorstrafenregister so lang wie sein Arm, hatte schon mit fünfzehn angefangen. Er war drogensüchtig und immer wieder im Entzug gewesen, ein Wiederholungstäter, der mehrfach gesessen hatte. Für Körperverletzung, bewaffneten Raubüberfall, Drogenhandel, Vergewaltigung.


      Buds Herz machte einen Satz.


      Vergewaltigung.


      Vergewaltiger änderten sich nicht. Ihr Leben lang nicht.


      Er glaubte nicht, dass Psychotherapie oder Verhaltenstraining bei ihnen etwas nützte, so wenig wie bei Pädophilen. Im Grunde war er der Ansicht, dass Sexualverbrecher kastriert werden sollten, was er freilich nicht vor anderen äußerte und kaum sich selbst eingestand. Was nicht mehr da war, konnte nicht benutzt werden. So würden sie keinem Schwächeren mehr damit etwas antun können. In seinen Augen wäre das das einzig Wirksame. Diese Männer behielten ihre Neigung lebenslang. Bud konnte sich in diese Krankhaftigkeit nicht hineindenken, wusste aber, dass ein Mann, der von kleinen Mädchen oder Jungen angetörnt wurde, auf andere Weise keinen hochbekam. Und Vergewaltiger brauchten die Gewalt, wurden angetörnt von der Macht über die gedemütigte Frau. Einmal Vergewaltiger, immer Vergewaltiger.


      Wäre John nicht rechtzeitig gekommen, wäre Suzanne brutal vergewaltigt und dann getötet worden, davon war Bud überzeugt.


      Als die Daten über den zweiten Killer geladen wurden, kam die Diensthabende herein. »Lieutenant«, sagte sie. »Da ist jemand, der Sie sprechen möchte.«


      »Ich habe zu tun, Sergeant Lopez. Ich will jetzt nicht gestört werden«, meinte er geistesabwesend. Über die gesicherte Leitung kam ein Anhang herein. Ein umfangreicher. Vierzig Megabyte, vermutlich viele JPG-Dateien.


      »Von diesem Besucher schon«, sagte Carmela Lopez trocken. Sie trat beiseite und ließ einen mittelgroßen Mann mit kurzen hellbraunen Haaren herein. Allerweltsgesicht, billiger schwarzer Anzug, weißes Hemd, schmaler schwarzer Polyesterschlips. Er hätte genauso gut FBI auf die Stirn tätowiert haben können.


      »Lieutenant Morrison, ich bin Special Agent Sisman, der neue Leiter der Außenstelle Portland.«


      Bud hatte jetzt keine Zeit für dienstübergreifende Kontaktpflege. »Ich bin wirklich beschäftigt, Special Agent«, sagte er. »Wenn es um das Memo zur gemeinsamen Terrorismusabwehr geht, das wir vor zwei Wochen alle bekommen haben, dann –«


      »Nein«, fiel ihm der FBI-Mann ins Wort. »Ich komme wegen einer aktuellen Sache.« Er deutete mit einer Kopfbewegung zum Bildschirm. »Sie haben eine Anfrage nach einer fingerabdruckbasierten Identifizierung eines unbekannten Toten eingereicht. NCIC-Ergebnisse erreichen uns zuerst. Für einen bestimmten Satz von Fingerabdrücken ist uns die Anfragebeantwortung verboten, und das«, er zeigte auf den Anhang, der endlich fertig geladen war, »das ist er.«


      Bud war verwirrt. »Was ist wer?«


      Sisman trat heran und tippte auf den Bildschirm.


      Die Datei war gerade fertig geladen, als der Bildschirm schwarz wurde und ein pulsierender Schriftzug erschien: Nur für Dienstgebrauch.


      Was sollte das denn? »Wessen Dienst?«, knurrte Bud.


      »Meinen zum Beispiel«, antwortete Agent Sisman. Er begegnete Buds Augen mit einem harten Blick. Sisman war einen halben Kopf kleiner als er und über zehn Kilo leichter, aber genauso ein zäher Hund wie Bud. »Sie bekommen Zugang zu den Informationen, wenn Sie mir sagen, warum Sie sie brauchen.«


      Bud überlegte etwa drei Sekunden, aber es war eigentlich keine Frage, wie die Antwort ausfallen würde. Suzannes Leben stand auf dem Spiel. »Abgemacht. Sie zuerst.«


      »Also gut.« Sisman setzte sich auf den harten Plastikstuhl und bediente die Tastatur. Es handelte sich um eine Art mehrstufiges Sicherheitssystem. Der Abschluss jeder Stufe wurde mit einem Piepton bestätigt. Bud konnte nicht erkennen, was Sisman eingab, und auf dem Bildschirm erschienen nur Sternchen. Namen und Passwörter.


      Es dauerte ein paar Minuten, dann wurde der Bildschirm hell, und ein Gesicht erschien. Bud war sich nicht sicher, ob es dem zweiten Killer gehörte, den er sich im Leichenschauhaus angesehen hatte. Dem hatte der halbe Kopf gefehlt. John hatte den Schuss so platzieren müssen, um Suzanne zu schützen.


      Bei Menschen war eine Schussverletzung nur an zwei Stellen augenblicklich tödlich: an der Nasenwurzel und im Nacken zwischen den beiden Sehnen. Bei jeder anderen Stelle, selbst wenn eine Arterie getroffen wurde, blieb dem Verletzten noch genug Zeit, um selbst einen Schuss abzufeuern, bevor er starb.


      Die Kugel, die an der Nasenwurzel eintrat, würde das Stirnhirn zerstören, und die Kugel, die im Nacken eintrat, würde die Wirbelsäule durchtrennen. In beiden Fällen brach der Getroffene sofort tot zusammen.


      John hatte im Bruchteil einer Sekunde entschieden, dem Killer die Chance auf einen zweiten Schuss zu nehmen. Damit hatte er vollkommen richtig gehandelt. Bud konnte solche Scharfschützenfähigkeiten nur bewundern.


      Er selbst hätte früher vielleicht auch so einen Treffer gelandet, aber obwohl er jetzt in der Polizeitruppe bei Weitem der beste Schütze war, wusste er nicht, ob ihm im Dunkeln und auf die Entfernung noch so ein Todesschuss gelungen wäre.


      Scharfschützenfähigkeiten verlor man schnell. Er hatte seine gepflegt, aber sein Dienst als Polizeibeamter hatte ihm so wenig Zeit gelassen, dass sie doch ein wenig eingerostet waren. Bei John war es offenbar anders. Gut. Er hatte Suzanne Barron damit zweimal das Leben gerettet.


      Bud konnte nicht hundertprozentig sicher sein, dass er den zweiten Killer identifiziert hatte, aber doch zu neunundneunzig Prozent. Der Tote auf dem Seziertisch hatte dunkelblonde Haare, einen goldüberkronten linken Schneidezahn und eine Operationsnarbe über dem Schlüsselbein gehabt, vermutlich von einer Schilddrüsenentfernung.


      Bud las die personenbezogenen Daten auf dem Bildschirm.


      Ryan McMillan, 47 Jahre alt, 1,80 groß, 85 Kilo schwer, dunkelblonde Haare, umfangreiche Zahnbehandlung, Schilddrüsenoperation im Gefängnis 1995. Bud las weiter und bekam eine Gänsehaut.


      Ryan McMillan war der beste im kleinen Kreis der erstklassigen Killer, die man auf dem amerikanischen Festland engagieren konnte. Ihm wurden die Morde an Carmine »Fish« Lo Pesce und dem Gewerkschaftsboss Vic Torrance sowie – Bud erstarrte – der Anschlag auf Senator Julius Lesley angelastet, das berühmteste ungelöste Verbrechen seit dem Verschwinden von Jimmy Hoffa.


      McMillan verlangte pro Auftrag fünfhunderttausend Dollar.


      Wer immer Suzanne tot sehen wollte, war bereit, mindestens fünfhunderttausend zu zahlen plus Spesen. Über eine halbe Million Dollar für den Tod einer Innenarchitektin. Ihm schwirrte der Kopf beim Nachdenken darüber, was das bedeuten konnte, als er Sisman in trockenem Ton sagen hörte: »Sie sind dran.«


      Bud drehte den Kopf und sah dem Special Agent in die misstrauischen, alt wirkenden Augen. Während der nächsten zwanzig Minuten gab er dem Schwachkopf einen vollständigen Bericht über die Ereignisse der vergangenen Nacht einschließlich seines Besuchs im Leichenschauhaus.


      Eine volle Minute lang herrschte Schweigen.


      Dann bestätigte Special Agent Sisman das Offensichtliche. »Da haben wir ein ernstes Problem.«


      23.Dezember


      Polizeizentrale Portland


      18.00 Uhr


      Das Taxi setzte Claire vor dem Justice Center ab, einem sechzehnstöckigen Hochhaus aus Beton und Stahl. Vor einiger Zeit hatte im Oregonian gestanden, dass seit 9/11 im Umkreis von ein paar Blocks das Parken verboten war. So, wie sie gekleidet war, konnte sie unmöglich so weit zu Fuß gehen. Darum hatte sie sich fürs Taxi entschieden.


      Im Büro hatte sie gesagt, sie müsse früh Feierabend machen. Für den Job der Sekretärin war sie völlig überqualifiziert und hatte schon viele Überstunden gemacht. Man hatte ihr sofort erlaubt zu gehen.


      Claire raffte die weichen Falten ihres dicken Wintermantels zusammen. Sie fror, und zugleich war ihr heiß. Sie fürchtete sich vor dem, was sie vorhatte.


      Mit gesenktem Kopf betrat sie die Eingangshalle und fuhr zum dreizehnten Stock hinauf. Dort lag das Morddezernat. Darüber hatte sie sich vorher informiert.


      Sie hatte weiche Knie und starkes Herzklopfen, während sie der Aufzug langsam nach oben brachte.


      Sie hatte Angst.


      Wenn sie es nicht täte, hätte sie noch mehr Angst.


      Fang so an, wie du weitermachen willst.


      Das war ein Satz ihrer Mutter, an den sich Claire noch erinnerte, und er leuchtete ein. Sie und Bud hatten eine Liebesaffäre angefangen, sich nach lächerlich kurzer Zeit verlobt, und Bud hatte deutlich bekundet, dass er sie so bald wie möglich heiraten wollte. Die Ehe war für Claire eine lebenslange Verbindung.


      Ihr Zusammensein, wie es jetzt war, könnte sie nicht ein Leben lang ertragen. Bud ging in ihrer Gegenwart nur auf Zehenspitzen, scheute sich, sie zu küssen, sie anzufassen, mit ihr zu schlafen. Sosehr sie Bud liebte, sie wusste genau, sie könnte nicht ein Leben lang ertragen, wie eine Porzellanpuppe behandelt zu werden, die zerbricht, wenn man zu grob mit ihr umgeht. Claire war nicht zerbrechlich. Überhaupt nicht. Dazu hatte sie zu viel überstanden, zu viele Schmerzen und Verzweiflung ausgehalten. Ganz gleich, wie hart der Sex war, Bud konnte ihr damit nicht wehtun. Dagegen verletzte es sie, wie er sie neuerdings behandelte.


      Für sie beide gab es nur eine Zukunft, wenn er sie als erwachsene Frau behandelte. Als leidenschaftliche, starke Frau, die nehmen konnte, was er zu bieten hatte. Auch den vielen, harten Sex.


      Darum würde sie gleich etwas äußerst Beängstigendes tun, um das Podest zu verlassen, auf das Bud sie gestellt hatte.


      Sie war es gewohnt, ihre Gefühle zu verbergen. Niemand konnte ihr ansehen, dass sie innerlich zitterte, dass ihr vor Angst fast schlecht war.


      Sie wusste genau, welche Fassade sie der Welt präsentierte, dem dreizehnten Stock zumindest, dachte sie, als sich die Aufzugtüren öffneten. Eine elegant gekleidete Dame mit selbstbewusster Miene und Haltung.


      Verwirrt schaute sie durch das Großraumbüro, über viele Schreibtische mit klingelnden Telefonen und gestressten Polizisten, männlichen wie weiblichen, die alle fleißig, tüchtig und bewaffnet waren.


      Das war also Buds Welt. In der es hart zuging, alles dringend und wichtig war.


      Er redete nie über seine Arbeit. Es war, als wollte er sie in einer Seifenblase voll hübscher, zerbrechlicher Dinge halten. In derselben Seifenblase, in der sie aufgewachsen war. Doch die zwölf Jahre an der Schwelle des Todes hatten sie gestählt. Es hätte ihr gefallen, wenn er ihr von seinem Arbeitstag erzählte, auch von den entsetzlichen, grausamen Dingen, die er sah. Schließlich trug er dazu bei, die Welt sicherer zu machen.


      Claire wusste durchaus, dass die Welt schrecklich und grausam war.


      Es mussten hundert Menschen sein, die hier arbeiteten. Der Lärmpegel war hoch. Leute telefonierten laut, riefen sich quer durch den Raum etwas zu, unterhielten sich über die Trennwände hinweg, Telefone klingelten, Computer gaben Meldetöne von sich. Es roch auch stark, nach Leder, Papier, Schweiß und schlechtem Kaffee.


      Claire schwankte. Vielleicht war das doch keine so gute Idee. Und wenn Bud kein Büro für sich allein hatte, war sie sogar ganz unmöglich.


      »Entschuldigen Sie.« Der Mann, den sie ansprach, blickte nicht einmal auf. Sie räusperte sich und redete lauter. »Entschuldigen Sie.«


      Überrascht drehte er den Kopf. Er war klein, hatte einen dunklen Bart, und aus dem offenen Hemdkragen lugten dunkle Brusthaare. »Ja?« Er sah sie von oben bis unten an. Sie trug den dunkelroten Kaschmirmantel, lange schwarze Handschuhe und High Heels. Wahrscheinlich dachte er, sie hätte sich verlaufen. »Sie sollten wieder nach unten fahren. Da ist ein Informationsschalter auf –«


      »Ist das hier die Abteilung für Mord?«, unterbrach sie ihn.


      »Das Morddezernat, ja.«


      Claire widerstand dem Drang, sich die trockenen Lippen zu lecken. »Ist Lieutenant Morrison da?«


      »Bud? Ja.« Der Mann zeigte zur Hinterwand des Raumes, wo zwei mit Milchglasscheiben abgetrennte Büros zu sehen waren. Mit Türen, wie Claire erleichtert feststellte. »Linke Tür. Wollen Sie Anzeige erstatten, Lady? Einen Mord melden?«


      »Nein«, antwortete Claire freundlich und dachte an ihre Frustration. »Ich bin hier, um einen zu verhindern.«


      Sie ging durch das laute Großraumbüro. Niemand beachtete sie. Man hätte meinen können, hier herrschte das Chaos, aber das Gegenteil war der Fall, wie ihr im Vorbeigehen klar wurde. Die Leute wussten, was sie taten.


      Claire auch.


      Von diesem Gedanken gestärkt, klopfte sie an die bezeichnete Tür. Ihr Herz schlug schneller, als sie den vertrauten Bass hörte. »Ja? Was ist denn?«


      Sie öffnete die Tür und ging hinein. Zum ersten Mal sah sie Bud verblüfft. Es dauerte eine Sekunde, bis er sich gefasst hatte. »Claire?« Er starrte sie ausdruckslos an, dann wirkte er plötzlich alarmiert. »Was ist los? Was tust du hier? Ist dir etwas passiert?« Er stützte sich auf den Schreibtisch, um aufzustehen.


      »Bleib sitzen, Bud.« Verwirrt sank er auf den Stuhl zurück. Sie hatte den richtigen Ton getroffen. Einen nüchternen Befehlston.


      Claire griff hinter sich und verriegelte die Tür, dann schritt sie langsam in den Raum.


      Sie sah Bud an, schaute ihn sich genau an.


      In letzter Zeit war sie so verärgert über ihn gewesen, über sein Kindermädchengetue, dass sie glatt vergessen hatte, wie sexy er war, wie ungeheuer attraktiv. Stark, hart, gefährlich. Und fähig zu enormer Zartheit. Einer von den Guten, von denen es nicht so viele gab.


      Das war ein Mann, um den es sich zu kämpfen lohnte. Sie würde mit allen Waffen kämpfen, die ihr zur Verfügung standen. Von dieser Minute an.


      Ganz ruhig knöpfte sie sich den Mantel auf und beließ es für einen Moment dabei, während sie genoss, wie Bud sie offenen Mundes anstarrte. Langsam, quälend langsam hob sie ihre behandschuhten Hände, strich über ihre Schultern, wodurch sich der Mantel weiter öffnete. Mit einem Ruck, bei dem ihre Brüste wogten, ließ sie den Mantel von den Schultern gleiten. Weich raschelnd landete er auf dem Boden.


      Sie hatte nichts darunter, trug nur die langen schwarzen Handschuhe, schwarze halterlose Strümpfe, High Heels und Lippenstift. Sie sah aus wie ein teures Callgirl. Ein erregtes noch dazu. Ihre Brustwarzen waren hart wie Perlen, hauptsächlich von der Kälte, aber auch ein bisschen vor Erregung. Vor allem jetzt, als Bud sie betrachtete.


      Oh ja, das hatte sich schon gelohnt. Jede Minute, die sie zutiefst nervös ihre Idee erwogen hatte, jede Sekunde Angst war es wert gewesen, als sie Buds glühenden Blick sah.


      »Den ganzen Weg hierher habe ich an dich gedacht, es mir vorgestellt«, sagte sie weich und beobachtete seine Augen. Sie zupfte nacheinander an den Handschuhfingern, zog erst den linken aus, dann den rechten. »Auf der Rückbank im Taxi habe ich mir vorgestellt, wie du mich anfasst, überall. Wenn du mich berührst, durchrieselt es mich. Wusstest du das? Als ich an dich dachte, wurde ich nass. Im Taxi. Wenn der Fahrer um die Ecken bog, schlug ich die Beine übereinander und drückte sie zusammen, und fast wäre ich gekommen, als er in die Webster einbog. Meine Brüste strichen gegen das Mantelfutter. Dabei dachte ich daran, wie du mir die Brustwarzen leckst. Doch das alles«, sie schritt langsam auf ihn zu, »ist nichts gegen deine Hände, wenn du mich anfasst, mich festhältst«, sie bog um den Schreibtisch und blieb bei seinen Knien stehen, »wenn du mich fickst«, flüsterte sie. »Das ist das Beste von allem.«


      Er griff nach ihr, drängend, mit dem erregten Blick, den sie so liebte, nach dem sie sich sehnte. Doch sie hielt seine Hände fest, drehte sie, legte ihre Handflächen an seine, schob die Finger ineinander. Schon seine Hände zu berühren, die so groß und warm, hart und schwielig waren, erregte sie. Trotz seiner Kraft hatte er ihr noch nie wehgetan. Mit sanftem Druck senkte sie die Hände auf seine Oberschenkel und ließ ihn los. »Fass mich nicht an, noch nicht«, sagte sie mit rauchiger Stimme. Seine Finger zuckten, als hielte er sich mühsam zurück, dann lagen sie still. Claire sehnte sich nach seiner Berührung, wollte aber zuerst ihren Standpunkt klarmachen.


      Sie sah ihm zwischen die Beine, legte den Kopf schräg und blickte ihm in die Augen, senkte dann wieder den Blick auf seinen Schritt, um sich genüsslich über die Lippen zu lecken. »Du freust dich, mich zu sehen.« Seine Erektion zeichnete sich unter dem grauen Wollstoff ab.


      »Scheiße, ja«, hauchte er, und sie jauchzte innerlich. In der vergangenen Woche hatte er sich auch die Kraftausdrücke verkniffen, als würde sie deshalb in Ohnmacht fallen. Das brauchte sie nicht. Ihr gefiel es, wie er redete. Es gefiel ihr, wie er sie ansah, wie er sie anfasste, wie er sie fickte.


      Sie liebte ihn. Genauso, wie er war. Und in diesem Augenblick war er mächtig erregt, und das liebte sie ebenfalls.


      Sie berührte ihn, strich mit den Fingerspitzen über den glatten Schaft. Er war heiß. Die Hitze strahlte durch den Stoff. Sein Penis zuckte und schwoll an, wurde härter und länger. Sie öffnete die Hand und legte sie ganz darüber.


      »Claire.« Es kam tief und heiser. Er fasste ihre Hand, schob sie aber nicht weg, sondern hielt sie nur fest. Der Effekt war mehr Druck auf seinen Penis. »Weißt du, wo wir sind?«


      Sie lächelte. »Natürlich. 1111 Southwest 2nd.« Sie senkte die Lider, und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Polizeizentrale.«


      »Genau.« An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Hier arbeite ich. Wir können das hier nicht machen, Honey.«


      »Du willst jetzt nicht ficken?« Schmollend sah sie zu Boden.


      »Nein«, sagte er durch die zusammengebissenen Zähne. »Ficken? Hier? Bist du verrückt?«


      Er klang ziemlich überzeugend, aber sie kaufte es ihm nicht ab. Sie blickte auf und stellte entzückt fest, was sie sah: Leidenschaft, Erregung, gerötete Wangen, zuckende Kiefermuskeln, schmale Augen, die ihre Brüste begafften.


      Genauso, genau darauf sollte er blicken, mit Begierde, auf ihre Brüste und auf…


      Claire öffnete ein wenig die Beine. Erregt sah sie seinen Blick nach unten schnellen. Wenn er genau hinschaute, würde er sehen können, wie nass sie war. Seinem Gesicht nach zu urteilen, sah er sehr genau hin.


      Um sicherzugehen, dass ihm wirklich nichts entging, fasste sie sich an. Sie war nass und geschwollen. Das war Buds Wirkung auf sie. Im Taxi war sie schon bei dem Gedanken daran erregt gewesen, aber mit ihm im selben Raum zu sein wirkte noch mal ganz anders. Ja, ganz eindeutig. Claire zog den Finger durch ihre Spalte und hielt ihn hoch. »Sieh her, Bud.« Ihre Stimme war eine Oktave tiefer gerutscht. Marlene Dietrich, nur ohne Zylinder. »Siehst du, was du mit mir machst?«


      Bud schloss gequält die Augen. »Honey, nicht jetzt und nicht hier. Hier ist… heute der Teufel los, und überhaupt, es kann jeden Moment einer reinkommen.«


      »Nein, kann er nicht.« Claire strich mit der nassen Fingerspitze über ihre Brustwarze und hörte befriedigt sein schweres Atmen. »Ich habe abgeschlossen.« Hastig griff sie auf den Schreibtisch und legte den Hörer neben das Telefon. »Und niemand wird dich anrufen. Ein Weilchen gehörst du mir ganz allein.«


      »Nicht auf der Arbeit, nein.« Bud gab sich große Mühe, Autorität auszustrahlen, aber sein Blick wurde heißer, und sein Penis zuckte ununterbrochen.


      Claire stellte sich breitbeinig über seine Oberschenkel.


      »Claire!« Beim Anblick seines Gesichtsausdrucks verkniff sie sich ein Lachen. Er rang mit zwei starken Gefühlen: Entsetzen und Begierde. Claire setzte auf Letztere.


      Wie gut, dass sie High Heels trug. Stilettoabsätze. Fick-mich-Schuhe, wie Lucy sie nannte. Sonst hätte sie sich nicht breitbeinig über seinen Schoß stellen können. Sie spreizte die Beine, bis sie mit ihrem nackten Geschlecht seinen Penis berührte. Sie glitt daran entlang. Der raue Wollstoff erregte sie fast so sehr wie der heiße, dicke Schaft darunter. Sie war so nass, dass sie ihm einen Fleck auf die Hose machte.


      Pech.


      Auf seine Schultern gestützt, beugte sie sich nach vorn. Sie trug knallroten Lippenstift, der feucht aussah, den Mund zum Geschlechtsorgan machte. Küssen konnte sie ihn damit nicht, das würde zu weit führen und Abdrücke hinterlassen, aber sie konnte ihn lecken. Mit der Zungenspitze über sein Ohr fahren. Ja, das konnte sie, und sie genoss es, ihn damit zum Schaudern zu bringen. Sie spürte, wie er weiter anschwoll.


      Bud nahm sie bei den Hüften. Zweifellos, um sie vom Schoß zu heben. Die Kraft dazu hätte er. Im Bett hatte er sie mühelos von sich heruntergehoben. Er war stark wie ein Ochse. Oh ja, wenn er sie wirklich von seinem Schoß haben wollte, wenn er es wirklich beenden wollte, könnte er es tun.


      Doch er tat es nicht.


      Seine starken Finger griffen um ihre Pobacken und hielten sie fest, während sie ihn ritt. Bei ihr setzte das köstliche Gefühl ein, bei dem sich ihr Blick verschleierte, das Gefühl, in ein warmes, prickelndes Bad zu gleiten…


      Doch sie fürchtete, das Zeitgefühl zu verlieren. Sie leckte noch einmal über sein Ohr, biss ihm ins Ohrläppchen, dann ging sie von seinem Schoß und vor ihm auf die Knie.


      »Claire«, hauchte Bud und umklammerte die Armlehnen seines Schreibtischstuhls. »Tu das nicht, nicht hier, nicht jetzt.«


      Claire hätte aufgehört, wenn sie gespürt hätte, dass er das wirklich wollte. Er glaubte es zu wollen, und das war nicht dasselbe.


      Sie legte die Hände auf seine Knie und drückte sie auseinander. Ihre Fingernägel waren rot lackiert. Das wirkte auf der dunkelgrauen Hose schockierend erotisch. Sie öffnete seinen Gürtel und zog den Zipper langsam hinunter. Es kam ihr laut vor. Davon abgesehen war es still in dem Büro. Nicht einmal der Lärm aus dem Großraumbüro drang durch die Tür. Die Reißverschlusszähne schnurrten. Das Geräusch, das die Veränderung ankündigte, es versprach Sex nach ihren Vorstellungen.


      »Claire… Honey…«, begann Bud erneut, stockte aber, als fehlten ihm die Worte. Ein weiteres Anzeichen. Wenn sie heißen Sex hatten, konnte Bud kaum sprechen, knurrte nur einzelne Wörter. Tyler dagegen hatte bei dem gepflegten Geschlechtsverkehr neulich ununterbrochen geredet. Liebevolle, bewegende, zärtliche Worte, aber in ganzen Sätzen mit korrekter Grammatik.


      »Bud«, seufzte Claire staunend und zog den Bund seiner Boxershorts herab, um seinen Penis zu befreien. Er war so nass wie sie. Verblüffend. In nur wenigen Minuten hatte sie ihn von null auf hundert gebracht. Sie hatte so lange gebraucht, um den Mut dafür zu sammeln, und jetzt war es ein voller Erfolg: Nach ein paar Minuten schon liefen klare Tropfen aus seiner großen, bauchigen Eichel.


      Claire beugte sich darüber und leckte sie ab wie eine Katze.


      Bud erbebte, lehnte den Kopf zurück und machte die Augen zu. Er wimmerte mit zusammengebissenen Zähnen.


      Das hatte Claire zum ersten Mal getan. Als sie einmal darüber gelesen hatte, fand sie es eher abstoßend. Tatsächlich machte es sie nun mächtig an. Ihre Hände waren um die Peniswurzel gespreizt, rahmten seine Erektion ein. Und sie hatte es wirklich verdient, eingerahmt zu werden. Claire hockte sich auf die Fersen und betrachtete ihn. Bisher war dazu nie Gelegenheit gewesen, aber jetzt besah sie ihn eingehend, bewunderte, wie hart und schön er war. Sie konnte ihn riechen. Es war der vertraute Geruch, nur kräftiger. Sein Penis war stark geädert und glänzte dunkel, war reinste Kraft. Faszinierend.


      Sie beugte sich wieder darüber und saugte die Eichel in den Mund. Bud stöhnte und legte die Hände auf ihren Kopf. Es war unmöglich, ihn ganz in den Mund zu nehmen. Dafür strich sie mit einer Hand am Schaft entlang und wirbelte mit der Zunge über den kleinen Schlitz. Das schien mehr als genug zu sein.


      »Baby«, presste er hervor und drückte die Finger an ihre Kopfhaut. »Wir können das nicht hier…«


      Claire ließ ihn los. »Ich weiß«, seufzte sie.


      Als wäre es ein kostbares, zerbrechliches Stück Porzellan, drückte sie den Penis vorsichtig an seinen Bauch, zog die Boxershorts darüber und den Reißverschluss zu, was ziemlich schwierig war.


      Buds Augen folgten halb verschleiert ihren Bewegungen, als sie aufstand. Sie nahm eine seiner Hände. »Fass mich an«, flüsterte sie und führte die Hand zwischen ihre Beine, spreizte sie, um ihn zu lenken.


      »Fühl selbst, wie nass ich bin, Bud.« Er streichelte sie langsam, schob einen Finger hinein. Ihre Knie zitterten, sie schnappte nach Luft. Oh, er wusste genau, wo und wie er sie berühren musste. Schneller als gedacht, schneller als gewünscht näherte sie sich dem Höhepunkt.


      Nicht jetzt. Nicht hier.


      Besser, sie löste sich, solange sie es noch konnte. Sie trat zwei Schritte zurück und blickte in seine Augen. Sie liebte die Glut, die sie darin sah.


      »Das war unser Vorspiel, Bud.« Von ihm wegzugehen war so schwer, als würde sie sich von einem Kraftfeld lösen. Sie ging wie durch Sirup. Sie wollte zu ihm hin, nicht von ihm weg. »Wir brauchen dann heute Nacht keines mehr.«


      »Lieutenant!« Ein energisches Klopfen, dann rüttelte jemand am Türknauf.


      Bud rührte sich nicht. Claire auch nicht. Sie sah ihm in die Augen, als sie die Knie beugte und den Mantel aufhob. Er schaute hart, starr, grimmig. Sein Atem ging schnell. »Ich fahre jetzt nach Hause«, sagte sie leise beim Zuknöpfen des Mantels. Von der Sexpuppe zur vollendeten Dame mit nur sechs Knöpfen. »Da werde ich auf dich warten, nackt im Bett. Ich werde kein Vorspiel brauchen und es auch nicht wollen. Ich will, dass du sofort anfängst, mich zu ficken…«


      »Lieutenant!« Erneutes Klopfen. »Beenden Sie das Telefonat. Wir haben einen Fall!«


      Claire hielt seinem Blick stand und ging rückwärts zur Tür. »Die ganze Nacht, bis es hell wird«, schloss sie flüsternd.


      Sie griff hinter sich und entriegelte die Tür. Als sie sich umdrehte, stand sie vor einem Mitarbeiter, der sie sprachlos anstarrte.


      »Gehen Sie nur hinein, Officer«, sagte sie gelassen. »Ich bin mit dem Lieutenant fertig.«
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      23.Dezember


      Abbruchhaus am Stadtrand von Portland


      Später Abend


      Bud blinzelte, als die Kamera des Fotografen ein letztes Mal blitzte. Das grelle Licht offenbarte brutal die grausame Szene. Den verstümmelten Leichnam, die Blutspritzer, den dreckigen, müllübersäten Boden.


      »Wer immer der Kerl hier war«, knurrte Dr. Allen Siteman, der Gerichtsmediziner, »er hat jemanden richtig sauer gemacht.«


      Ja, ganz offensichtlich.


      Bud ging langsam um die Leiche herum. Er achtete darauf, nicht in Blut zu treten, nichts zu berühren oder zu bewegen. Die Kriminaltechniker hatten die letzten beiden Stunden damit verbracht, gewissenhaft alles zu protokollieren und einzutüten, was eventuell von Nutzen war, damit später im Labor der Tathergang rekonstruiert werden konnte.


      Jetzt war er an der Reihe.


      Bud hatte ein verdammt gutes Spurensicherungsteam und darum bisher auf Einmischung verzichtet. Bei einer Tatortuntersuchung bestand keine Eile. Die Ermittler ließen sich so viel Zeit, wie sie brauchten. Niemand ging irgendwohin, das Opfer schon gar nicht. Das Team war gut ausgebildet, hatte sämtliches physische Beweismaterial eingesammelt und beschriftet. Der Tatort war im Uhrzeigersinn aus allen Richtungen und von den Ecken aus fotografiert worden. Der Polizeizeichner hatte währenddessen Freihandskizzen angefertigt. Von jeder infrage kommenden Fläche waren Fingerabdrücke genommen worden.


      Die Abdrücke des Opfers ließen sich allerdings nicht nehmen, denn dem fehlten beide Hände.


      Bud und Siteman musterten den unbekannten Toten.


      Bud winkte der blassen Anfängerin, die die Leiche gefunden hatte. Officer Sandy Potter. Stundenlang hatte sie still an der Seite gestanden, während die »Spusi« ihre Arbeit tat; jeder hatte höflich ignoriert, dass sie ihr Abendbrot und vermutlich auch das Mittagessen und das Frühstück in einen Blecheimer erbrochen hatte. Potter kam zu ihm und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Die Ruhestellung. Ganz eindeutig frisch von der Polizeischule. Sie wollte einen guten Eindruck machen. Das hatte sie. Von der Kotzerei mal abgesehen, und das war ihm auch ein paarmal passiert, fand Bud sie tüchtig und kompetent.


      »Gehen wir das Ganze noch mal durch, Officer.«


      Potter nickte. Sie zeigte keine Anzeichen von Ungeduld. Sie hatte ihre Geschichte schon dreimal erzählt und drei Stunden lang zitternd in dem kalten Abbruchhaus gewartet. Sie nickte jedoch nur und sprach deutlich und langsam, damit er sich Notizen machen konnte. Bud nahm sich vor, sie in seinem Bericht lobend zu erwähnen.


      »Zwei Jugendliche aus der Gegend haben die Leiche gefunden. Das Haus steht seit fünfzehn Jahren leer, und sie sagen, dass es hier spukt. Sie schwören, dass sie zum allerersten Mal hier eingestiegen sind. Sie hatten eine Wette verloren und mussten die Nacht darin verbringen.« Sie lächelte gezwungen. »So eine Wette habe ich auch einmal verloren, als ich zwölf war.«


      Bud nickte. Er auch. »Sie haben die Namen der Jugendlichen?«


      »Jawohl, Sir«, antwortete Officer Potter, »und ihre Adressen. Sie erkundeten das Haus, als sie den –«, unwillkürlich huschte ihr Blick zu dem Ermordeten, und sie wurde noch blasser, »als sie den Toten fanden. Ich war mit meinem Partner hier auf Streife, und wir haben den Fund gemeldet. Mein Partner hat die Jugendlichen zu ihren Eltern zurückgebracht.«


      »Sie müssen vernommen werden.«


      »Jawohl, Sir. Das wissen sie.«


      »Okay.« Bud streifte Latexhandschuhe über und hockte sich neben Siteman, der kniend die Leiche musterte. »Was haben wir denn hier, Doc?«


      In gewisser Hinsicht war es eine dämliche Frage. Was sie hatten, lag ausgestreckt vor ihnen am Boden: die Leiche eines Mannes, der gefoltert und verstümmelt worden war. Der Tote lag auf der rechten Seite, das blutige Gesicht auf den Boden gedrückt, verdeckt von seinem langen, blutgetränkten Haar. Es war so blutig, dass die Haarfarbe nicht zu erkennen war, nur, dass es weder Braun noch Schwarz war.


      Dem Opfer war in beide Kniescheiben und einen Ellbogen geschossen worden. Die Knochen der Kniescheiben waren von der Gewalt der Kugeln nach außen geborsten. Der Ellbogen war eine breiige Masse aus Fleisch und Knochensplittern. Die Hände waren säuberlich, geradezu chirurgisch entfernt worden. Elle und Speiche glänzten weiß im roten Fleisch.


      Siteman hatte leise in einen Minirekorder gesprochen. Er drückte die Stopptaste und seufzte. »Nach der Obduktion weiß ich mehr«, sagte er. »Im Augenblick haben wir hier einen jungen Weißen von eins achtundsiebzig, der Tod trat circa zwei Stunden vor der Entdeckung ein. Um sicherzugehen, muss ich seine Lebertemperatur messen.«


      »Zu Tode gefoltert«, sagte Bud ruhig.


      »So sieht’s aus«, stimmte Dr. Siteman zu. »Es war ein sehr schmerzhafter Tod. Nach dem vergossenen Blut zu urteilen würde ich sagen, er hat zuerst eine Kugel ins rechte Knie bekommen, dann ins linke. Als man ihm in den Ellbogen schoss, lag er bereits im Sterben. Am Ellbogen ist nur wenig Blut. Ihn ohne Fingerabdrücke zu identifizieren dürfte ziemlich schwierig werden. Wir müssen abwarten, ob jemand vermisst gemeldet wird. Erlaubnis, ihn umzudrehen, Lieutenant?«


      Bud blickte sich um. Der Tatortfotograf war genauso gründlich wie die Spurensicherer. Alle hatten ihre Arbeit getan. Dr. Siteman wollte jetzt die Lebertemperatur messen. »Erlaubnis erteilt«, sagte er.


      Siteman streckte den Arm aus und zog vorsichtig an der linken Schulter, bis die Leiche in die Rückenlage kippte. Die blutigen Haarsträhnen fielen aus dem Gesicht – einem vertrauten Gesicht – und legten einen Ohrring frei, der zwischen blonde Haare rutschte: ein Kruzifix an einem langen Goldkettchen.


      Nein!


      Bud erhob sich langsam; ihm stockte das Blut in den Adern. Einen Augenblick lang glaubte er, der Ohrring des Toten schwebte zu ihm hoch, und er trat entsetzt einen Schritt zurück. Das Blut stürzte ihm aus dem Kopf, er schwankte hin und her. Die Zeit verlangsamte sich und hielt an. Die Geräusche verschwanden, und im Kopf hörte er fauchende Luft. Zum ersten Mal in seinem Leben glaubte er, er könnte ohnmächtig werden.


      »Ich werde sehen, ob ich die Obduktion für morgen früh als Erstes angesetzt bekomme. Lieutenant? Haben Sie gehört, was ich –« Siteman blickte auf und runzelte die Stirn. »Lieutenant?«


      Bud hörte ihn, aber es war, als wäre er meilenweit weg.


      »Bud?« Sitemans Stimme klang schärfer. »Was ist denn? Sie sehen aus, als hätten Sie einen Geist gesehen.«


      Keinen Geist. Einen Mann, mit dem er neulich erst zu Abend gegessen hatte. Einen Freund.


      Buds Mund war staubtrocken. Er musste sich die Lippen lecken, um zu sprechen. Er war im Gefecht gewesen, auf ihn war geschossen worden, aber noch nie hatte er eine solche Angst erlebt. Er hatte nicht einmal geahnt, dass er Angst so intensiv empfinden könnte. Sie lähmte ihn.


      »Bud? Alles okay?«


      Plötzlich kehrten die Geräusche zurück, laut wie ein tosender Fluss. Er hörte das Spurensicherungsteam und das eigene Herzklopfen.


      »Wir brauchen niemanden, der Vermisstenanzeige erstattet. Ich kenne ihn. Der Tote heißt Todd Armstrong«, sagte er rau. Seine Lippen waren taub, die Kehle zog sich vor Panik fast zu. »Er hat – hatte – ein Dekorationsgeschäft in der Nähe des Pioneer Square, Todd’s Designs.« Bud versuchte zu schlucken, doch sein Gaumen war zu trocken. »Er wurde zu Tode gefoltert, weil jemand wissen wollte, wo sich seine gelegentliche Geschäftspartnerin aufhält, eine Innenarchitektin namens Suzanne Barron. Auf sie wurde gestern Abend ein Mordanschlag verübt. Hängt wahrscheinlich mit der Mafia zusammen. Sie haben zwei Killer geschickt.«


      Bud blickte um sich. Sein Partner, Detective Lawrence Cook, sprach leise mit dem Fotografen, kam aber rasch herüber, als Bud ihm winkte. Bud kritzelte etwas auf das Protokollformular. Er musste schnell handeln.


      »Ich übergebe Ihnen den Tatort, Cook. Ich brauche ein Auto mit dem schnellsten Fahrer, den wir hier haben, und ich brauche beides sofort.« Er gab hastig Anweisungen, während er zum Ausgang eilte. »Wir fordern SWAT an. Schicken Sie das SWAT-Team zur 1740 Lexington Road und sagen Sie, dass möglicherweise eine Geiselnahme vorliegt. Dynamisches Vordringen – Blendgranaten, Sprengladungen, alles für den Nahkampf.« Bei einer Geiselnahme konnte das SWAT-Team auf zwei Arten vordringen: dynamisch und heimlich. Er brauchte Dynamik. Heimlichkeit erforderte Vorbereitungszeit und legte es darauf an, Verbrecher und Terroristen festzunehmen. Bud legte jedoch keinen Wert darauf, jemanden festzunehmen, er wollte unterbinden, was vielleicht – um Gottes willen! – vorging. Verhindern, was immer sie taten. Die Dreckschweine töten, wo sie standen. »Teilen Sie den Leuten mit, dass wir Männern gegenüberstehen, die bewaffnet und extrem gefährlich sind.« Ein letztes Mal wandte er sich um und betrachtete den totgefolterten Todd Armstrong. »Sie sind für das hier verantwortlich und halten vielleicht eine junge Frau als Geisel oder…« Er würgte, konnte kaum atmen und musste die Panik hinunterkämpfen, die ihm den Verstand zu rauben drohte. »…oder foltern sie vielleicht.« Er brachte es nicht über sich zu sagen:…oder sie ist vielleicht schon tot.


      Er begegnete Cooks entsetztem Blick. »Fordern Sie auf der Stelle SWAT an«, sagte er und rannte los.


      23.Dezember


      1740 Lexington Road


      23.30 Uhr


      Bud kam spät. Nun, daran würde sie sich wohl gewöhnen müssen. Er machte eine wichtige Arbeit, die viel Zeit verschlang. Claire respektierte das und würde sich niemals beschweren. Aber die Gedanken waren frei. In der Abgeschiedenheit ihres Kopfes durfte sie sich wünschen, dass er schon da wäre. Seit zwei Stunden wartete sie nackt im Bett.


      »Lieutenant, wir haben einen Fall«, hatte der Beamte auf dem Revier gesagt.


      Einen Fall.


      Was er meinte, war natürlich ein Mord.


      Ein bedauernswerter Mensch war getötet worden, und Bud tat sein Bestes, um die Mörder der Gerechtigkeit zuzuführen. Claire war sexuell frustriert, aber das änderte nichts an ihren Gefühlen für ihn. Je besser sie ihn kennenlernte, desto mehr bewunderte sie ihn, in jeder Hinsicht.


      Aus irgendeinem verrückten Grund schien Bud zu glauben, dass ihr mit ihm etwas entging, weil er nicht reich war. Claire war fest entschlossen, ihm zu beweisen, und zwar Tag für Tag, dass ihr Geld nichts bedeutete. Das Einzige, was sie vermisste, war heißer Sex, aber nicht mehr lange. Bud hatte sicher nicht viel Geld, aber er hatte viel Liebe zu geben, und viel Sex.


      Sie drehte sich im Bett herum und erschauerte bei dem Gedanken an das, was sie tun würden, wenn er endlich nach Hause kam. Den ganzen Nachmittag war sie schon erregt. Sie fühlte sich weich und sexy, nass und bereit. Sie wollte unbedingt, dass er sie im Bett fand, und hatte darum sogar im Bett gegessen. Ein Sandwich mit einem Glas Weißwein. Nackt. Das war köstlich dekadent gewesen.


      Der Liebesroman fesselte sie nicht, und sie legte das Buch schließlich weg und schaltete das Licht aus. In dem Schmöker passierte nichts, was auch nur halb so aufregend wäre wie Bud, wenn er endlich nach Hause kam. Er war das Aufregendste auf der ganzen Welt.


      Draußen schneite es, und kleine Graupelkörner klopften ans Fenster. Obwohl sie nackt war, hatte sie es warm unter der Daunendecke. Bud würde sie ohnehin bald aufheizen. Ihr war es egal, wann er nach Hause kam. Sie würde wach sein. So, wie sie sich fühlte, könnte sie bestimmt nicht einschlafen.


      Würde er klingeln oder sich selbst aufschließen? Er hatte den Schlüssel zu ihrer Wohnung seit einer Weile, aber gewöhnlich klingelte er. Vielleicht wollte er sie heute Abend überraschen. Im Dunkeln zu ihr ins Bett schlüpfen.


      Eine erregende Vorstellung. Claire lächelte in die Dunkelheit.


      Und dann brach plötzlich die Hölle los.


      Ein grelles Licht strahlte aus dem Nichts auf, als wäre die Sonne explodiert, und blendete sie. Ein lauter Knall machte sie taub. Claire setzte sich auf und schrie, konnte aber nicht einmal sich selbst hören. Als sie wieder etwas sehen konnte, wimmelte es rings um ihr Bett von Außerirdischen, die aussahen wie mannsgroße Insekten mit schwarzen Panzern. Laserstrahlen zuckten über die Decke und die Wände. Sie schrie, als sie sah, dass die Außerirdischen mit riesigen schwarzen Gewehren bewaffnet waren und auf sie zielten.


      Sie schob sich bis an das Kopfende zurück, schrie und weinte völlig verängstigt. Die Außerirdischen sprachen mit merkwürdigen Geräuschen zueinander, aber die Gewehre bewegten sich keinen Millimeter.


      »Sauber!«, rief eine tiefe Männerstimme vor ihrem Fenster.


      »Sauber!« Diesmal kam sie aus dem Wohnzimmer.


      »Sauber!« Von einem Außerirdischen in ihrem Schlafzimmer.


      Das Licht ging an. Wie auf ein Zeichen richteten die Außerirdischen ihre Gewehre zum Boden und zogen sich die Gesichter weg.


      Es dauerte einen Augenblick, bis Claire in ihrem Schrecken begriff, dass sie Männer in Gasmasken und schusssicheren Westen vor sich hatte. Sie konnte kaum atmen und umklammerte mit blutleeren Fingern die Bettdecke.


      »Oh Gott, Honey, ich hatte so eine Scheißangst um dich.« Jemand zog sie in seine starken Arme und presste sie an sich. Die Stimme hätte sie überall erkannt.


      »Bud!« Claire klammerte sich verängstigt an seinen Hals. Sie wimmerte und wäre ihm am liebsten unter die Haut gekrochen. »Bud, was ist hier los? Was passiert hier?«


      Bud zitterte. Sie hatte ihn schon vor Erregung zittern sehen, aber nicht vor Angst. Er drückte sie so fest an sich, dass es ihr wehtat – zum ersten Mal tat er ihr weh. Er drückte das Gesicht in ihre Halsbeuge. Es fühlte sich nass an.


      Er weinte. Bud weinte. Sie hätte nicht geglaubt, dass das möglich wäre. Sie weinte auch. Claire Parks, die niemals Tränen vergoss, nicht mal bei schlimmsten Schmerzen. Nicht einmal, als sie den Befund erhielt, der einem Todesurteil gleichkam.


      Plötzlich sah sie sich vor zehn Jahren, als sie sich schon einmal tief verängstigt an Bud geklammert hatte.


      Er ließ sie los, zog sich die Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern. Ihr Schreck ließ nach, und ihr wurde bewusst, dass sie nackt war, in einem Zimmer voll bewaffneter Männer. Die schauten gar nicht her. Sie hatten ihr den Rücken zugedreht und blickten zur Wand.


      Claire sah Bud ins Gesicht. »Bud«, flüsterte sie. »Was ist denn los? Wer sind die Männer? Warum sind sie bewaffnet?«


      Er antwortete nicht, sondern stand auf und gab den Männern Befehle. Im Nu hatten sie sich still aus dem Zimmer entfernt. Eben noch war sie umringt gewesen von außerirdisch anmutenden Soldaten, im nächsten Moment waren sie verschwunden.


      Bud kramte in ihrem Schrank und holte einen ihrer Koffer heraus, klappte ihn auf und begann, Kleidungsstücke aus dem Schrank hineinzuwerfen. »Zieh dich an, Honey«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Warme Sachen, Stiefel, Handschuhe. Los, beweg dich!«


      Los, beweg dich?


      Claire war wie erstarrt. Mit zitternder Hand zog sie sich die Bettdecke bis unters Kinn. »Bud, sag mir, was los ist. Wer waren die Männer? Was ist passiert?«


      Er hörte noch immer nicht zu, sondern stopfte mit einer Hand Sachen in den Koffer, während er mit der anderen das Handy ans Ohr drückte. Er redete hastig, hielt ab und zu kurz inne, um an die Fenster zu gehen und nach etwas zu sehen.


      »Ich weiß. Scheiße, ja.« Er klang frustriert und aufgebracht. »Das heißt nicht, dass sie nicht hierher unterwegs sind. Verlasst das Haus, aber geht ringsherum in Stellung. Ist der Lockvogel bereit? Gut. Hat sie lange Haare? Dann setzt ihr eine Mütze auf. Wir werden hinten rausgehen und kommen auf die Parallelstraße. Bereitet das sichere Haus vor.« Er klappte das Handy zu. »Komm, Honey. Sie warten draußen. Zieh dich an.«


      Ihr Puls ging noch heftig, aber sie hatte sich so weit von ihrem Schreck erholt, um zu begreifen, dass Bud ihr einen Trupp Bewaffneter ins Schlafzimmer geschickt hatte. Und ihr damit Todesangst eingejagt hatte.


      Sie versuchte, mit fester Stimme zu sprechen, aber es war nicht einfach. »Warum soll ich mich anziehen, und wohin gehen wir?«


      Bud klappte den Koffer zu. »In ein sicheres Haus. Eine Polizistin, die dir ähnelt, wartet im Wohnzimmer. Sie macht den Lockvogel. Sie geht vorn aus dem Haus, dann verschwinden wir durch die Hintertür. Du wirst Kleidung zum Wechseln und etwas zu lesen brauchen. Ich weiß nicht, wie lange du dort bleiben musst.« Er hatte sich einmal über den enormen Stapel von Bettlektüre auf dem Nachttisch lustig gemacht. Jetzt fegte er die Bücher in einen Seesack, zog ihn zu und schwang ihn sich über die Schulter. Dabei sah er zu ihr herüber. »Verdammt, Claire, ich hab gesagt, du sollst dich anziehen.«


      Ganz allmählich wurde sie klar im Kopf. »Bud, ich werde mich erst anziehen, wenn du mir –«


      Er zerrte sie einfach aus dem Bett und drückte ihr Hose und Pullover in die Hand. Er hatte Schweißperlen auf der Stirn und blickte finster. Sie stand starr vor ihm, in seiner Jacke, die ihr bis über die Hände und Knie reichte. »Herrgott noch mal, Claire! Beweg dich endlich. Lass mich das nicht noch mal sagen. Wir haben keine Zeit.« Er warf einen ihrer Mäntel aufs Bett. Ein Paar Socken flog hinterher.


      So hatte er noch nie mit ihr gesprochen. Draußen vor den Fenstern bewegten sich dunkle Gestalten. Sie hörte ein Funkgerät knistern. Ein Motor sprang an. Bud sah sie hart an. Claire zog frierend die Jacke zusammen.


      »Claire, wenn du dich nicht sofort anziehst, schleppe ich dich nackt aus dem Haus. Glaub mir, ich tue es, wenn es sein muss.«


      Angesichts seiner unerbittlichen Miene hatte sie keinen Zweifel daran. Sie schlüpfte in die Sachen, zog den Reißverschluss der Stiefel zu, während Bud aus dem Fenster schaute. Er nickte, klappte das Handy auf. »Los«, brummte er hinein, und Claire hörte den Wagen losfahren. Noch ein rascher Blick aus dem Fenster, und er nahm sie beim Ellbogen. »Gehen wir.«


      Claire machte sich steif und drückte die Knie durch. Das war gleich aus mehreren Gründen praktisch, denn sie zitterten. »Ich gehe nirgendwohin, bis du mir sagst, warum und wohin.«


      Bud hatte einen Gesichtsausdruck, den sie niemals erwartet hätte. Hart, rücksichtslos, völlig unzugänglich. »Ich sage das nur einmal, Claire. Jemand hat es auf Suzanne abgesehen. Vorgestern Nacht waren zwei Killer auf sie angesetzt. Ihr neuer Mieter hat die beiden erledigt und ist mit Suzanne verschwunden. Ich komme gerade vom Fundort einer Leiche, es war Todd Armstrong. Er wurde totgefoltert. Er sollte verraten, wo Suzanne ist. Wer auch immer die Killer auf sie angesetzt hat, nimmt sich jetzt ihre Freunde vor, jeden, der wissen könnte, wo sie ist. Du bist die Nächste auf der Liste.«


      Claires Herz klopfte wie wild. Suzanne in Gefahr und womöglich auch… »Allegra!«


      »Ist in Sicherheit. Ich wusste von dir, dass sie in Boston in der Augenklinik ist. Habe auf dem Weg hierher einen Freund bei der Bostoner Polizei angerufen. Allegra steht unter Schutz. Und du von jetzt an auch. Ich bringe dich in ein sicheres Haus, bis ich mit den Ermittlungen weitergekommen bin und weiß, wer hinter dem Ganzen steckt. Du wirst rund um die Uhr Bewacher haben. Genauso wie Suzannes Eltern in Baja California. Ich habe die mexikanischen Kollegen in Kenntnis gesetzt. Und jetzt raus hier.«


      Wie damals in der Schweiz. Claire holte tief Luft. Sie fühlte sich plötzlich ganz schwach. »Bud, bitte, bitte, schließ mich nicht ein. Bitte. Ich kann das nicht ertragen. Ich habe einen gültigen Reisepass, ich kann sofort ins Ausland reisen. Ich habe Freunde auf den Bermudas. Oder ich gehe nach Südfrankreich zu meiner Tante.«


      Er hörte gar nicht zu, beachtete sie überhaupt nicht. Sein Blick schnellte durchs Zimmer, zur Tür, zu den Fenstern, dann zu ihr. Er sah, dass sie noch am selben Fleck stand, sah ihren Gesichtsausdruck, und sein Blick wurde noch härter.


      »Hör zu, Claire. Eine sehr mutige Polizistin agiert als Lockvogel und ist gerade mit dem Auto losgefahren. Wenn sie dich beschattet haben, folgen sie ihr. Das verschafft uns Zeit, und ich lasse nicht zu, dass du sie vergeudest, weil du meinst, du müsstest dich jetzt mit mir streiten. Ich gehe ins Wohnzimmer. Ich gebe dir noch«, er blickte auf die Uhr, »fünf Minuten. Dann kommst du entweder von allein mit einer gepackten Tasche oder ich lege dir Handschellen an und trage dich raus. Und glaub nicht, dass ich das nicht wahrmache.«


      Ein paar Sekunden lang standen sie voreinander. Mit Bud war überhaupt nicht zu reden. Sie drang nicht zu ihm durch. Das war wie ein Albtraum.


      »Entscheide dich«, knurrte er. Dabei sah er sie nicht an, sondern spähte aus dem Fenster. Plötzlich hatte er eine Pistole in seiner Hand.


      Claire deutete mit dem Kinn auf die Waffe. »Sonst erschießt du mich?«


      »Sei nicht albern.«


      »Wie lange wird das dauern?«


      »So lange wie nötig. Und jetzt beweg dich.«


      Es war vorbei. In jeder Hinsicht. »Also gut«, sagte sie ruhig. Es blieb ihr nichts anderes übrig. »Ich brauche nur ein paar Minuten. Bitte lass mich allein.«


      Bud drehte sich sofort um und verließ das Zimmer. Sie konnte ihn nebenan hören, wie er Anordnungen gab.


      Claire packte Toilettenartikel, Unterwäsche und Wollsachen ein, dazu mehrere Nachthemden und noch mehr zu lesen. Sie schloss den Koffer und zog sich den Mantel über. Einen Moment lang stand sie in ihrem warmen Zimmer, schaute auf das zerwühlte Bett und dachte an ihre zerstörte Hoffnung, an ihre Träume von einem glücklichen Leben mit Bud.


      Mit ruhiger Hand zog sie den Verlobungsring vom Finger und legte ihn auf die Frisierkommode. Sie brauchte ihn nicht mehr.


      Sie würde ihn nie wieder tragen.


      Still ging sie mit dem Koffer hinaus.


      28.Dezember


      Sicheres Haus in Oregon


      Später Vormittag


      Vier Tage später bog Bud erschöpft und unrasiert in die Einfahrt eines der sicheren Häuser, die von Polizei und FBI benutzt wurden. Da dies ein gemeinsamer Fall war, wurde Claire von zwei Mitarbeitern des FBI und zwei Polizisten bewacht. Die Polizisten hatte Bud selbst ausgesucht. Sie waren intelligent, zäh und ausgezeichnete Schützen. Die FBI-Agenten waren auch keine Flaschen. Claire war in Sicherheit. Dafür hatte er gesorgt.


      Vier Tage lang hatte er nur Kaffee zu sich genommen und nachts zwei oder drei Stunden auf diversen Sofas und Feldbetten geschlafen.


      Jetzt war es vorbei. Der lange Albtraum war endlich durchgestanden und der Gerechtigkeit auf die altmodische Art Genüge getan – auf eine Weise, die er als vereidigter Polizist nicht hätte leisten können.


      An Heiligabend hatte John von seinem Versteck aus angerufen. Suzanne hatte aus den Radionachrichten vom Tod Marissa Carsons erfahren, die ihre Kundin gewesen war. Zwei Tage vor deren Tod war Suzanne bei ihr gewesen und war beim Verlassen des Hauses ihrem Mann, Paul Carson, begegnet, einem Unterweltboss, der nach außen den seriösen Geschäftsmann gab und hinter dem Bud schon seit Jahren her war.


      Ihn durchfuhr das nackte Entsetzen, als er den Namen hörte, denn ihm war sofort klar, dass Carson hinter der Sache stecken musste. Zugleich jubelte er innerlich, dass er ihm endlich was anhängen konnte. Carsons Frau war mit zertrümmertem Schädel gefunden worden, während ihr Mann schwor, er sei zur Tatzeit in Aruba gewesen.


      Das war jedoch nicht wahr. Er war in Portland gewesen. Es gab nur eine Person, die das bezeugen konnte: Suzanne Barron. Durch Suzannes Aussage hätte man ihn an einen Ort befördern können, wo ihm sein Geld und seine Mafiaverbindungen nichts mehr nützten.


      Kein Wunder, dass der reiche, mächtige Carson alles unternommen hatte, um Suzanne zu finden und umzubringen. Einschließlich eines Foltermords. Nur sie konnte ihn auf den elektrischen Stuhl bringen.


      Suzanne hatte darauf bestanden, gegen ihn auszusagen, obwohl sie sich damit sehr schadete. Falls es Carson nicht noch gelungen wäre, sie vor dem Prozess ermorden zu lassen,hätte sie bis ans Ende ihrer Tag im Zeugenschutz gelebt. Ihr jetziges Leben wäre unwiderruflich vorbei gewesen.


      Carson war jedoch in der vergangenen Nacht erschossen worden. Mit einem Scharfschützengewehr.


      Dadurch konnte Suzanne ihr Leben weiterführen und Claire nach Hause zurückkehren.


      Bud wusste, dass John Suzanne liebte und alles täte, um sie zu schützen. Er wusste auch, dass John einer der fähigsten Scharfschützen war.


      Er weigerte sich, zwei und zwei zusammenzuzählen.


      Durch Carsons Tod blieb Suzanne ein Leben im Versteck erspart und Claire war außer Gefahr.


      In den vergangenen vier Tagen hatte Bud endlose Besprechungen mit dem FBI durchgesessen, geackert, um gegen Carson einen wasserdichten Fall zu zimmern. Und dann hatte… jemand… die Sache in die eigene Hand genommen und Carson erschossen.


      Bud war erschöpft, aber glücklich. Suzanne und John konnten zusammenbleiben, und er durfte Claire jetzt mit nach Hause nehmen. Sie waren lebendig und unversehrt aus der Sache herausgekommen.


      Das Leben war zerbrechlich; Hoffnungen und Träume hingen an einem dünnen Faden, den jederzeit jemand durchschneiden konnte. Bud hätte Claire verlieren können. Dabei hatte er sie gerade erst gefunden. Jetzt war er nicht mehr bereit, noch länger zu warten. Sie würden so schnell wie möglich heiraten.


      Trotz seiner Müdigkeit war er euphorisch. Er würde die schönste Frau der Welt heiraten, und Carson hatte den Tod gefunden. Das Leben konnte kaum besser werden.


      Claires Bewacher blickten kaum auf, als er hereinkam. Sie hatten gewusst, dass er gleich eintreffen würde. Sie hatten in ständigem Telefonkontakt gestanden, und sie hatten ihn über Claire auf dem Laufenden gehalten. Nicht dass es viel zu berichten gegeben hätte. Sie war in ihrem Zimmer geblieben und hatte gelesen. Es hatte auch geheißen, dass sie nicht viel aß, was Bud ein wenig Sorgen machte. Claire hatte nicht viele Polster, von denen sie zehren konnte.


      »Hallo, Lieutenant.« Sam Haney, rotzfrech und stämmig, einer von seinen Leuten, reinigte gerade seine Waffe. »Bin froh, dass es vorbei ist. War stinklangweilig. Sie sehen echt scheiße aus.« Die anderen drei blickten kurz auf, nickten und packten weiter ihr Zeug zusammen. Am Boden und auf dem Sofa lagen aufgeklappte Koffer, dazwischen Pizzakartons, zerfledderte Zeitungen und volle Aschenbecher. Es roch nach zu vielen Männern auf zu engem Raum, nach abgestandenem Essen, Rauch, Waffenreiniger und Anspannung.


      Kein Wunder, dass Claire lieber für sich geblieben war. Sie war pingelig wie eine Katze. Bud war sicher, dass ihr Zimmer blitzsauber und parfümiert war.


      Ehe Bud etwas sagen konnte, zeigte Haney mit dem Daumen hinter sich. »Sie ist da drinnen und liest. Mann, die verschlingt ein Buch nach dem anderen.« Er schüttelte bewundernd den Kopf.


      Das ist meine Claire, dachte Bud. »Ihr könnt euch auf die Socken machen.«


      Haney salutierte salopp mit zwei Fingern an der Schläfe. »Sind praktisch schon weg.« Er warf seine letzten Sachen in seine Tasche und zog den Reißverschluss zu. Die anderen taten das Gleiche.


      Bud ging zu Claires Tür und klopfte.


      »Herein.« Diese Stimme hatte er vermisst. Sein Puls beschleunigte sich, als er ihr Zimmer betrat. Er grinste von einem Ohr zum anderen, das konnte er sich gar nicht verkneifen. Wenn er ihr erzählte, warum sie außer Gefahr war, würde er ein paar Klippen umschiffen müssen, aber dann könnte ihr Glück nichts mehr trüben. Sein Wagen stand draußen. In einer Stunde wären sie bei ihr zu Hause, und er hatte nicht vor, sie vor morgen früh wieder aus den Fingern zu lassen. Und sofort danach würden sie die Hochzeit planen. Oder vielleicht einfach ins Rathaus gehen und heiraten, sowie das mit den Bluttests erledigt war.


      Ein Leben mit Claire. Als seine Frau.


      Er war zufrieden in seinem Beruf, und er würde mit seiner Frau glücklich werden, das wusste er. Sie könnten sogar Kinder haben. Wenn, dann würde er die auch lieben. Er hätte sich nie träumen lassen, dass er mal ein solches Leben führen könnte.


      Und da saß sie, die Liebe seines Lebens. Seine zukünftige Frau. »Hallo, Honey.«


      Claire saß in einem Lehnstuhl und las. Klar. Natürlich war das Zimmer eine Oase der Ruhe und Sauberkeit, duftend und ordentlich. Er atmete tief ein. Er hätte vor Müdigkeit zusammenklappen können und war gleichzeitig aufgekratzt und euphorisch. »Es ist alles vorbei. Ich bin gekommen, um dich nach Hause zu bringen.«


      Sie lächelte nicht. Sie legte ein Lesezeichen in das Buch und das Buch auf den Couchtisch. Auch als sie sich ihm zuwandte, blieb sie ernst. »Geht es Suzanne gut?«


      Okay. Hier würde er die harten Tatsachen ein bisschen weichzeichnen müssen. »Vollkommen.« Er würde seine Pension darauf wetten, dass sie gerade mit John im Bett war. »Das FBI hat sie entlassen. Es wird keinen Prozess geben, weil Paul Carson tot ist.«


      Claire blickte auf. Ihre großen Augen waren ernst und so klar und blau wie Bergseen bei Sonnenschein. »Tot? Ein praktischer Zufall, nicht wahr? Wie ist es passiert?«


      Es stand in allen Zeitungen, Lügen hätten keinen Zweck. »Er wurde von einem Scharfschützen erschossen. Völlig überraschend, aber das hat eine Menge Probleme gelöst.«


      Einen Moment lang schwieg sie dazu. »Ja, ich verstehe. Heißt das, für Suzanne ist die Gefahr vorbei? Sie kann sich wieder frei bewegen?«


      »Ja, genau, und für dich ist sie auch vorbei. Komm, Honey. Pack deine Sachen zusammen. In einer Stunde sind wir wieder in Portland.« Bud rieb sich übers Gesicht und wünschte, er hätte geduscht und sich rasiert. Doch dazu hatte er keine Geduld gehabt. Er hatte möglichst schnell bei Claire sein wollen. »Heute Abend koche ich dir ein Vier-Sterne-Menü. Und – oh.« Er zog die Hand aus der Jackentasche und hielt sie ihr hin, mit dem Verlobungsring. »Den hast du vergessen. Ich dachte mir, dass du ihn haben willst. Tut mir leid, dass ich ihn dir nicht früher bringen konnte, aber ich war in, äh, nicht in der Gegend.«


      Suzanne war in Roseburg untergebracht gewesen, aber das durfte er Claire nicht sagen. Die Lage von sicheren Häusern war streng geheim.


      Claire stand auf und machte sich ans Packen. Sie schaute kopfschüttelnd auf seine Hand, sah ihn dabei aber nicht an. »Nein, Bud. Ich brauche ihn nicht. Und ich habe ihn nicht vergessen. Ich habe ihn liegen lassen, weil er mir nicht gehört.«


      Blöde lächelnd stand er da mit seiner ausgestreckten Hand. »Wie? Ich…« Er schüttelte den Kopf. »Natürlich gehört er dir, Honey. Das ist der Ring, den ich für dich gekauft habe.«


      Claire ging ins Bad, um ihre Toilettenartikel zu holen, und steckte sie ordentlich in ihren Kosmetikkoffer. »Nein. Der Ring gehört deiner Verlobten, nicht mir.«


      Das war nicht mehr komisch. »Was soll das heißen? Meiner Verlobten? Du bist meine Verlobte.«


      Sie holte tief Luft und sah ihn an. »Nein, nicht mehr«, widersprach sie leise, aber mit fester Stimme.


      »Was soll der Scheiß!« Bud versuchte, sich zu beherrschen, was ihm nicht ganz gelang. »Was zum Teufel…« Er atmete tief durch, gab sich wirklich Mühe, sich zu zügeln. Claire hatte ein paar schlimme Tage hinter sich. Sie war offensichtlich nicht ganz sie selbst. »Gut, Honey. Wie auch immer. Lass uns aufbrechen. Wir können uns im Wagen unterhalten. Ich möchte nur endlich von hier verschwinden.«


      Sie ließ das Kofferschloss zuschnappen. »Ich will nicht mit dir zurückfahren, Bud. Ich möchte dich überhaupt nicht mehr wiedersehen. Ich werde mich von einem der Polizisten nach Hause bringen lassen.«


      Bud blinzelte angestrengt. Er fühlte sich, als hätte er einen Schlag in den Magen bekommen. »Was redest du denn da?« Es gab offenbar ein ernstes Problem, und er hatte keine Ahnung, was es war. Dann sah er an sich hinunter. Er sah aus wie ein Penner und roch wahrscheinlich auch wie einer. Er hatte in den Klamotten geschlafen und vier Tage lang kein einziges Mal geduscht. Sich auch nicht rasiert. Mit so einem würde er auch nicht im selben Wagen sitzen wollen.


      »Es tut mir leid, dass ich ungeduscht bin, Honey. Bin wirklich nicht dazu gekommen. Halt dir einfach die Nase zu und –«


      »Ach, du hältst mich für einen Snob?«, sagte sie ruhig und sah ihm forschend in die Augen. »Du denkst, ich schäme mich, mit jemandem gesehen zu werden, der hart gearbeitet hat?« Sie schnaubte leise. »Dann kennst du mich wirklich schlecht. Aber das ist im Grunde keine Überraschung.«


      Bud verstand überhaupt nichts mehr. »Also, wenn es dich nicht stört, dass ich stinke wie ein Bock und aussehe wie ein Penner, wo liegt dann das Problem? Ich würde nämlich wirklich gern aufbrechen. Wir haben allerhand zu besprechen. Wir müssen die Hochzeit planen.«


      »Es wird keine Hochzeit geben.«


      Der Satz dröhnte Bud in den Ohren und drang nicht richtig zu ihm durch. Er musste an sich halten, um sie nicht zu packen und zu schütteln. Die Erschöpfung wirkte sich aus, als wäre er betrunken. Sein Verstand arbeitete nur ganz langsam. Schließlich kapierte er, dass Claire eine stille Wut auf ihn hatte, aber warum, wusste er nicht. Es war ihm nicht aufgefallen, weil er sie noch nie wütend erlebt hatte. Er hätte nicht gedacht, dass sie überhaupt wütend werden konnte. Sie hatte immer eine heitere, entspannte Art.


      Er befand sich auf sehr unsicherem Terrain, hatte noch nie mit einer Frau gestritten. Wenn es mal zu scharfen Worten gekommen war, hatte er sich sofort aus dem Staub gemacht. Wozu sich mit solchem Mist abgeben? Aber bei Claire war das etwas anderes. Wenn er um sie kämpfen musste, würde er es tun. Er würde sogar mit ihr streiten. Unbewusst stellte er sich breitbeiniger hin, obwohl das ein Kampf mit Worten, nicht mit Fäusten werden würde.


      »Okay.« Das würde unangenehm werden, aber das nahm er auf sich. »Sag mir, was ich falsch gemacht habe, dann kann ich mich entschuldigen und du kannst mir verzeihen und wir können gehen. Geht es darum, dass ich nicht angerufen habe? Ich habe jeden Tag vier-, fünfmal angerufen und die Kollegen nach dir gefragt. Ich wusste, es geht dir gut. Darüber habe ich mich auf dem Laufenden gehalten. Vielleicht hätte ich mit dir persönlich sprechen sollen, ja, aber wir haben intensiv ermittelt. Über Einzelheiten darf ich nicht sprechen, das weißt du. Aber ich sehe ein, ich hätte mir die Zeit irgendwie nehmen sollen, mit dir zu sprechen.«


      »Ich weiß, dass du beschäftigt warst, Bud, ich bin kein Kind. Du scheinst aber zu denken, dass ich eins bin. Noch dazu ein krankes Kind. Ich wurde überhaupt nicht gefragt, wohin ich gebracht werden möchte. Hast du einmal daran gedacht, dass ich in der Schweiz fünf Jahre lang praktisch in der gleichen Situation war? Ich hatte ständig bewaffnete Leibwächter um mich. Sie begleiteten mich, wenn ich nur mal draußen spazieren gegangen bin. Ich war dort jeden Augenblick unglücklich. Ich kam mir vor, als würde ich für ein Verbrechen bestraft, das ein anderer begangen hatte. Ich habe meinem Vater immer wieder gesagt, wie furchtbar ich es dort fand, aber er schien mir gar nicht zuzuhören. Genau wie du. Du hörst mir auch nicht zu. Ihm ging es besser, weil er wusste, dass ich dort war, und darum blieb es dabei.«


      »Klar ging’s ihm dadurch besser, verdammt noch mal!«, erwiderte Bud hitzig. Wut regte sich in ihm und schwoll an. »Du wurdest verdammt noch mal gekidnappt von einem Kerl mit einer gottverdammten Kanone und einem Messer, und da sollte sich dein Vater nach deinen Wünschen richten, anstatt dich zu beschützen?« Bei der Erinnerung an die kahle, kranke, zerbrechliche Claire jagten ihm Schauder durch den Leib, die seine Wut weiter anfachten. »Ist dir überhaupt klar, was Gavett dir hätte antun können, wenn ich nicht zufällig vorbeigekommen wäre?«


      »Selbstverständlich ist mir das klar. Ich will nur sagen, dass es nicht die richtige Lösung war, mich fünf Jahre lang einzusperren. Es kamen viele Orte infrage, wo ich hätte hingehen können und wo Carson mich nicht gefunden hätte.«


      »Ach so. Claire Parks, die noch nie ein eigenständiges Leben geführt hat, die gerade mal fünf Minuten unter den Fittichen des Vaters hervorgekommen ist, ist plötzlich die große Expertin, wenn es darum geht, sich vor der Mafia zu verstecken. Carson wäre dir sofort auf der Fährte gewesen. Er war ein Monster, Claire. Gerissen und gnadenlos. Du hättest keine Chance gehabt. Du weißt nicht, wie die Welt da draußen ist, wozu ein Mann wie Carson fähig ist. Du hast keine Ahnung.« Es machte ihn rasend, dass sie sich einbildete, sie könnte jemanden wie Carson austricksen, der immense finanzielle und personelle Mittel hatte und diese rücksichtslos einsetzte. Er hätte sie zu Tode gefoltert, ohne mit der Wimper zu zucken. Er hätte es sogar genossen. Wenn Bud nur daran dachte – Claire in der Hand eines sadistischen Monsters –, brach ihm der Schweiß aus. »Verdammt noch mal, Claire, man sollte dich überhaupt nicht frei herumlaufen lassen! Sieh dich an! Du gehst das erste Mal allein aus und fickst gleich den Erstbesten, der dir im Warehouse über den Weg läuft! Wie unvernünftig war das denn?«


      Das war ein Fehler. Er wusste es sofort, spürte es schon, als es aus ihm herausbrach. Die Worte hallten nach, hart und schonungslos, und ließen sich nicht zurücknehmen.


      Claire war weiß wie ein Laken. Sie starrte ihm in die Augen, dann ließ sie niedergeschlagen die Schultern hängen.


      Ihre Augen schwammen in Tränen, die aber nicht herabrollten. »Ich wusste, was ich tat. Ich wusste, wen ich mir aussuchte, und lag damit nicht falsch. Ich habe dich gewählt und mich nicht in dir geirrt, zu dem Zeitpunkt jedenfalls. Inzwischen hat es sich aber doch als Fehler erwiesen. Ich dachte, du liebst mich wirklich. Aber du kannst mich nicht lieben und gleichzeitig so über mich denken. Mich als dummes, unvorsichtiges, verwöhntes Kind betrachten, auf das man aufpassen muss.« Sie biss sich auf die Lippen, die ganz blutleer waren. »Ich habe zu hart und zu lange dafür gekämpft, eines Tages ein eigenes Leben führen zu können, und das lasse ich mir jetzt nicht mehr wegnehmen. Du traust mir nichts zu, und ich will um dein Zutrauen nicht kämpfen müssen. Ich werde einen der Polizisten draußen bitten, mich nach Hause zu bringen.«


      Ihr Blick streifte seine Faust, in der er den Verlobungsring hielt. »Vielleicht nimmt der Juwelier ihn zurück«, sagte sie leise. »Ich werde ihn nicht mehr tragen.«
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      »So, jetzt bist du also verheiratet«, sagte Claire lachend. »Dabei warst du jahrelang Single, bist nicht einmal ausgegangen. Da lasse ich dich mal einen Moment aus den Augen, und zack, heiratest du, ganz ohne Verlobung. Das ging schnell.«


      Claire betrachtete den enormen Diamantring an Suzannes Finger. Form und Fassung waren anders, doch er war genauso schön und bombastisch wie ihr ehemaliger Verlobungsring. Energisch schob sie den Gedanken beiseite. Was immer das nützte. Sie dachte dreiundzwanzig Stunden am Tag an Bud, die übrige Stunde schlief sie, und das schlecht.


      »Ja, das ging schnell.« Suzanne schaute nachdenklich auf den Ring und schoss Claire dann einen hilflosen Wie-konnte-das-passieren-Blick zu. »Ich weiß nicht, Claire, das ist alles so unfassbar. Zuerst renne ich um mein Leben, lasse mich irgendwo in einer Berghütte verstecken, dann wimmelt es um mich von FBI-Agenten und schließlich, ich weiß gar nicht, wie ich dahin gekommen bin, stehe ich im Standesamt und heirate.« Sie wirkte ein bisschen erschüttert. »Ich dachte immer, ich würde mal nach einer langen, ruhigen Verlobungszeit heiraten, in der ich den Mann gründlich kennenlerne, einen Mann, der einen ähnlichen Geschmack hat wie ich, mit dem ich ein- oder zweimal verreise, um zu sehen, ob wir uns auch im Urlaub vertragen, mit dem ich vielleicht sogar eine Weile zusammenwohne. Mir wäre nicht im Traum eingefallen, einen zu nehmen, den ich gerade mal«, sie zählte die Tage an den Fingern ab; der Ring funkelte bei jeder Bewegung, »seit neun Tagen kenne.« Bestürzt sah sie Claire an. »Ich kenne John erst seit fünfzehn Tagen, und sechs davon sind wir verheiratet.« Suzanne schüttelte den Kopf. »Verblüffend.«


      »Bist du glücklich?«, fragte Claire rundheraus. Es stand ihr nicht zu, über Suzannes schnelle Heirat zu urteilen. Sie selbst hatte sich nach zwei Tagen mit Bud verlobt.


      »Oh ja.« Suzannes nachdenklicher Blick verlor sich. Ihr schönes Gesicht strahlte. »Restlos glücklich. John ist ein wunderbarer Ehemann. Ein liebender Gatte. Und sehr, äh…« Eine leichte Röte huschte ihr über die Wangen. »Sehr… mitreißend.«


      Wenn John in etwa so war wie Bud, dann konnte Claire sich sehr genau vorstellen, was das Strahlen und die Röte bedeuteten. Sie hatte John erst einmal gesehen, bei einem Abendessen in Suzannes Haus, in dem er jetzt seine Sicherheitsfirma betrieb.


      Er sah nicht aus wie Bud, aber er hatte den gleichen Blick. Als kämen sie beide vom selben Planeten, nur nicht von diesem. Von einem, wo die Männer stärker, größer und härter waren. John war Bud auch in anderen Dingen ähnlich: Er strahlte die gleiche ruhige Wachsamkeit aus, nahm seine Umgebung sehr scharf wahr und war ein genauso übertriebener Beschützer.


      Claire seufzte unwillkürlich.


      »Und wie steht es bei dir?«, fragte Suzanne sanft. Sie legte die Hand auf Claires, und beide mussten von dem gleißenden Stein wegsehen. »Du siehst müde und traurig aus. Ist es wegen Bud?«


      »Absolut nicht«, sagte Claire. »Mir geht es gut. Bestens.«


      »Er sieht nämlich eindeutig müde und traurig aus«, fuhr Suzanne fort. »Wir haben ihn neulich abends getroffen. Es geht ihm überhaupt nicht gut.«


      »Nicht? Wie –«, Claire machte abrupt den Mund zu. »Das interessiert mich nicht.«


      Kurz herrschte Schweigen. Claire schob ihr Essen auf dem Teller herum. Der Fisch war ausgezeichnet, aber sie brachte nichts hinunter. Suzanne verzehrte ihren eigenen mit sichtlichem Genuss.


      »Wie schlecht geht es ihm?«, fragte Claire schließlich.


      Suzanne wedelte mit der Gabel und zuckte zierlich die Achseln. »Es interessiert dich doch überhaupt nicht, hast du gesagt.«


      Diesmal dauerte das Schweigen länger. Claire weigerte sich, Buds Befinden etwas anderes als Gleichgültigkeit entgegenzubringen. Sie stocherte im Essen, kaute auf der Unterlippe und gab dann doch nach. »Na gut, meinetwegen. Wie schlecht geht es ihm?«, wiederholte sie murmelnd.


      »Sehr schlecht.« Suzanne neigte sich zu ihr. »Ach, Schatz, wenn du nur sehen könntest, wie elend er aussieht. Und verschlossen wie er ist, spricht er nicht darüber. Er läuft nur mit verkniffenem Mund und roten Augen herum. Er ist blass und schweigsam.« Sie rümpfte die Nase. »Er rasiert sich auch nicht, sieht heruntergekommen aus.«


      Claire legte klirrend die Gabel hin. »Das hat er verdient«, sagte sie hitzig. »Ich lasse mich nicht wie ein Kind behandeln. Noch dazu wie ein krankes. Das spitzte sich schon zu, bevor er mich weggekarrt und eingesperrt hat. Ich durfte nicht einmal niesen oder husten, dann wurde er sofort überfürsorglich. Er hat ständig kontrolliert, ob ich genug esse und schlafe. Meinte, ich arbeite zu viel. Ich hatte keinen Liebhaber mehr, sondern ein Kindermädchen. Ich bin weder ein Kind noch bin ich krank. Es geht mir bestens.«


      »Er liebt dich«, sagte Suzanne sanft und beobachtete Claires Gesichtsausdruck. »Er möchte nicht, dass dir etwas passiert. Und du liebst ihn.«


      Claire zuckte ärgerlich die Achseln und wischte sich die Augen. Aber es quollen weitere Tränen hervor. In den Jahren ihrer Krankheit hatte sie nie geweint. Nicht einmal. Hätte sie geweint, hätte die Krankheit sie besiegt. Wegen Bud hatte sie schon mehr geweint als zuvor in ihrem ganzen Leben. In letzter Zeit hatte sie andauernd nasse Augen. Sie hasste das.


      »Oder?« Suzanne legte den Kopf schräg und sah ihr in die Augen. »Liebst du ihn nicht noch immer?«


      Claire biss sich auf die Lippe, um es nicht auszusprechen, und eine Träne rollte die Wange hinunter.


      »Weißt du, John hat auch einen schrecklichen Beschützerinstinkt.« Suzanne tupfte sich den Mund ab und trank von ihrem Wein. »Das ist sehr ärgerlich, kann ich dir sagen, besonders wenn man so lange unabhängig war wie ich. Er lässt mich nicht hinters Steuer, wenn es regnet oder schneit oder wenn schlechtes Wetter angekündigt ist. Du kannst dir vorstellen, wie lustig das in Portland ist, vor allem im Winter. Er stellt jedes Mal einen seiner Leute ab, um mich zu chauffieren, und die sind alle furchtbar einsilbig. Wenn er gerade Zeit hat, besteht er darauf, mich zu begleiten, egal wohin. Es grenzt an ein Wunder, dass ich hier allein mit dir zu Mittag esse. Er ist heute geschäftlich in Salem. Das ist alles ein bisschen überwältigend, und ich hoffe, das gibt sich mit der Zeit. Aber«, sie lächelte, »er tut das, weil er mich liebt. Und ich nehme an, das ist der Preis, den ich zahlen muss. Um ehrlich zu sein, zahle ich ihn gern, denn ich kann mir nicht vorstellen, jemals einen anderen Mann so zu lieben wie ihn.«


      Claire blinzelte. Ihr brannten die Augen. Und sie hatte einen dicken Kloß im Hals.


      »Es ist nicht leicht mit so einem Mann«, fuhr Suzanne fort. »Bud und John haben durch ihren Beruf immer gefährlich gelebt und sind dadurch hart geworden. Die Liebe ist sicher ganz ungewohnt für sie. Sie wissen nicht, wo die Grenze ist, wo sie haltmachen müssen. John bemerkt meistens nicht, wann er unerträglich und erdrückend wird. Ab und zu muss ich ihn dann in die Schranken weisen. Wer weiß, wie er als Vater sein wird! Wahrscheinlich flippt er alle zehn Minuten aus.«


      Claire richtete sich abrupt auf. Vater. Kinder. Oh Gott. Sie wollte auch Kinder haben, aber daraus würde nun nichts mehr werden, weil sie Bud den Laufpass gegeben hatte. Und einen anderen könnte sie auf keinen Fall heiraten.


      »Das Leben ist kurz«, sagte Suzanne. Plötzlich standen ihr auch Tränen in den Augen. »Denk an Todd. Bedenke, wie schnell wir jemanden verlieren können, den wir lieben. Liebe ist zerbrechlich und kostbar; man sollte sie nicht einfach wegwerfen.«


      Die beiden Frauen hielten einander fest die Hand. Claire ließ die Tränen laufen. Sie sah Suzanne kummervoll an. »Was soll ich bloß tun?«, flüsterte sie. »Ich kann weder vor noch zurück. Ich kann nicht an derselben Stelle anknüpfen und so weitermachen wie vorher, aber wenn ich mir vorstelle, Bud nie wieder zu sehen, ist mir das unerträglich.«


      Suzanne drückte ihr die Hand. »Mach dir keine Sorgen, Schatz. Das wird alles ein gutes Ende finden, da bin ich mir ganz sicher.«


      5.Januar


      437 Rose Street


      Später Abend


      Suzanne lächelte, als sie die Wohnzimmertür hörte. John kam endlich von seiner Geschäftsreise zurück. Sie saß in ihrem sehr hübschen, sehr verführerischen pfirsichfarbenen Seidennachthemd an der Frisierkommode im Schlafzimmer und kämmte sich.


      Dass sie die Tür hören konnte, war ein echter Fortschritt. John war als ehemaliger Kommandosoldat daran gewöhnt, sich lautlos zu bewegen. Sie fand das bei einem so großen, schweren Mann unheimlich. Schon oft hatte er sie zu Tode erschreckt, weil er plötzlich vor ihr stand wie ein großes, dunkles Gespenst. Er hatte nun die strikte Anweisung, Geräusche zu machen, wenn er die Wohnung oder den Raum betrat, in dem sie sich aufhielt.


      Jetzt stand er in der Tür und sah sie im Spiegel an. Sie hatte Herzklopfen. Alles an ihm fand sie erregend, und wenn sie ihn unerwartet sah, machte ihr Herz einen Freudensprung.


      Vielleicht würde das mit der Zeit nachlassen, aber sie bezweifelte es eigentlich.


      Sein dunkler, eindringlicher Blick begegnete ihr im Spiegel. Es war still in ihrem Schlafzimmer. John wohnte bei ihr, ohne den Räumen seinen Stempel aufzudrücken. Er war ordentlich, vermutlich ein Relikt seiner Navy-Zeit. Die vier großen Zimmer auf der anderen Seite des Hausflurs, wo er arbeitete, waren nüchtern und maskulin. Suzannes Räume waren dagegen hübsch und feminin eingerichtet. John amüsierte der Kontrast, manchmal fand er ihn auch erregend.


      »Willkommen daheim«, sagte sie sanft und sah ihn mit seinem geschmeidigen Gang näher kommen. »Ich habe dich vermisst.«


      »Hübsches Nachthemd.« Es klang wie ein tiefes Knurren. Er hatte diesen Ausdruck in den stahlgrauen Augen, den sie so gut kannte. »Ich dich auch.«


      Innerlich öffnete sie sich bereits für ihn. Seine bloße Präsenz erregte sie. Aber sie wollte etwas mit ihm besprechen, bevor sie mit ihm ins Bett ging und die Welt um sich vergaß.


      Sie drehte sich mit dem Stuhl, stand auf und ging zum Fenster, um aus seiner Reichweite zu sein. Eine Berührung, und sie stünde in Flammen. Sie hob die Hand. Er blieb gehorsam, wo er war.


      »John, ich muss dich um einen Gefallen bitten.«


      »Jederzeit, Darling. Alles, was du willst, du brauchst es nur zu sagen.«


      Oh Gott. Suzanne drückte die Knie durch, um nicht einzuknicken. Wenn er diese rauchige Stimme und den leichten Südstaatenakzent bekam, ließ der Sex nicht lange auf sich warten. Und genauso hörte sie ihn an ihrem Ohr, wenn er sie liebte. Sie musste sich jetzt konzentrieren, sonst läge sie im nächsten Moment mit ihm im Bett.


      »Weißt du noch, wie elend Bud neulich ausgesehen hat, als wir zusammen essen waren?«


      John erstarrte. Suzanne konnte die Rädchen in seinem Kopf schnurren hören: War das eine Fangfrage? Ging es etwa um Gefühle?


      »Ja, und?«, fragte er argwöhnisch.


      »Nun, ich war heute Mittag mit Claire essen, und sie sah genauso elend aus. Beide werden auf ihrer Seite der Mauer bleiben, die sie zwischen sich gezogen haben, und ihr Unglück ertragen, es sei denn, jemand unternimmt etwas. Sie sind beide starrköpfig. Keiner will nachgeben. Es würde immer so bleiben. John, wir müssen etwas dagegen tun.«


      »Nein, müssen wir nicht.« Er hob beschwichtigend die Hände. »Auf keinen Fall. Bud geht es mies, das sehe ich auch, und es tut mir auch leid, dass Claire unglücklich ist. Aber das geht uns überhaupt nichts an.«


      »Doch, natürlich«, widersprach Suzanne energisch. John war in vielen Dingen ungeheuer klug, bei einigen dagegen absurd beschränkt. »Bud und Claire sind unsere Freunde. Ihr Glück geht uns sehr wohl etwas an.«


      John hatte sichtlich wenig Verständnis für diese Überzeugung. Er wollte gerade widersprechen, als Suzanne ihm zuvorkam.


      »Sie werden sich nie wieder über den Weg laufen. Wie auch? Bud ist Polizist, und Claire arbeitet in einer Werbeagentur. Wenn man sie nicht gezielt zusammenbringt, werden sie sich still in ihr Unglück fügen. Und Buds Bart wird ihm bis zum Bauchnabel wachsen. Das geht nicht.« Sie lächelte ihren Mann gewinnend an. »Aber ich habe einen Plan.«


      John hielt weise den Mund. Doch dieser sture Zug um den Mund entging ihr nicht.


      Sie setzte ihr charmantestes Lächeln auf. »Du weißt, wir eröffnen am Fünfzehnten die Ausstellung der Zarenjuwelen in der Stiftung, wo ich dich gebeten hatte, im Smoking zu erscheinen.«


      »Scheiße, ja«, sagte John, dann zuckte er zusammen. »Entschuldige. Aber ich kann solche Veranstaltungen nicht ausstehen, das weißt du. Und dann bestehst du auch noch darauf, dass Kowalski und ich unbewaffnet kommen.« Er blickte entrüstet. »Was soll das eigentlich? Ich werde mich nackt fühlen.« Douglas Kowalski, ehemaliger Senior Chief der Navy, war sein neuer Geschäftspartner.


      »Du musst teilnehmen, weil ich die Vitrinen entworfen habe; sie sind brillant, wenn ich das so sagen darf. Und du sollst mit Douglas unbewaffnet kommen, weil es einfach lächerlich wäre, in der Parks-Stiftung eine Pistole zu tragen. Es kann überhaupt nichts passieren.«


      Außerdem sah Douglas furchterregend aus, wie ein Straßenräuber. Die Sicherheitsleute am Eingang würden ihn sofort beiseitenehmen und abtasten.


      »Kannst du nicht Bud überreden, auch zu kommen?«, bat sie.


      John sah sie entgeistert an. »Warum zum – Warum sollte er? Er kann Smokings genauso wenig leiden wie ich. Was interessieren ihn die russischen Juwelen?«


      »Sie interessieren ihn, weil Claire da ist.« Suzanne verzichtete darauf, die Augen zu verdrehen.


      »Ich kann ihn nicht zwingen, hinzugehen. Und wenn er klug ist, hält er sich fern.«


      »Nein.« Suzanne holte tief Luft. »Das reicht nicht. Wir müssen dafür sorgen, dass er kommt.«


      »Das kann ich nicht versprechen.«


      Suzanne schmunzelte. John hatte feste Grundsätze und einen eisernen Willen, was er durch einen starken Sinn für Gerechtigkeit und Fairness ausglich. Gegen seinen Dickkopf hatte Suzanne jedoch eine Geheimwaffe.


      Ganz langsam streifte sie die Träger ihres Nachthemds von den Schultern und fühlte die Seide an sich hinabgleiten.


      Johns Augen wurden größer. Er kam auf sie zu und griff nach ihr.


      »Morgen rede ich mit Bud«, sagte er heiser.


      15.Januar


      Parks-Stiftung


      Eröffnungsgala zur Ausstellung »Die Juwelen der Zaren«


      »Nein, ich fürchte, das Tibetische Musikfestival habe ich verpasst. Wie schade.«


      Claire lächelte falsch und wich den grabschenden Händen Bogdanowitschs aus. Professor Smith Bogdanowitsch war ein emeritierter Musikethnologe und unvergleichlicher Schmarotzer. Sie schwebte weiter zum nächsten spießigen Angeber mit dem lebhaften Wunsch nach einem Stipendium der Parks-Stiftung. Die kannte sie zur Genüge und ebenso ihr monomanisches Geschwätz über ihre Obsessionen – tibetische Musik, mittelalterliche Inkunabeln, etruskische Gräber, napoleonische Tänze, maghrebinische Nahrungsmittelproduktion. Alles durchaus interessant, aber nicht aus dem Mund eines Fanatikers.


      Claire war wirklich froh, dass sie nicht mehr für die Stiftung arbeitete. Seit anderthalb Stunden machte sie schon höfliche Konversation mit Portlands Langweilern. Sie hatte sie schon immer nervtötend gefunden. Für die Stiftung zu arbeiten war die Hölle gewesen.


      Deprimiert wie sie war, hatte sie beschlossen, die Galaeröffnung sausen zu lassen, trotz Suzannes Vitrinen und Allegras Auftritt. So wichtig ihr ihre Freundinnen waren, so wenig war ihr nach höflicher Konversation zumute. Eigentlich wollte sie sich in eine Ecke verkriechen und weinen. Doch dann war ihr Vater kurz vor der Eröffnung an einem rätselhaften Virus erkrankt, sodass sie sich um die Gäste kümmern musste. Oder vielmehr darum, dass stets genügend Kanapees und Champagner bereitstanden, dachte sie seufzend. Zum Gähnen.


      Hinter ihr öffneten die Saaldiener die Flügeltür, und ein Schwall eisiger Luft drang von draußen herein. Claire hatte Mühe, das Schaudern zu unterdrücken. Dieses Kleid war ein Riesenfehler. Rot, trägerlos, eng anliegend und bis zum Oberschenkel geschlitzt. Sie hatte es sich gekauft, um sich aufzumuntern.


      Leider funktionierte es nicht. Sie fühlte sich lediglich den Blicken ausgesetzt und fror. Da sie dazu die roten Satinpumps mit den bleistiftdünnen Absätzen trug, war sie auch noch unsicher auf den Beinen.


      Dennoch mischte sie sich unter die Leute und stöckelte frierend von einem zum anderen, bis sie zu Suzanne durchgekommen war. Erleichtert atmete sie auf. »Hallo«, sagte sie leise. »Ich gratuliere zu deinen Vitrinen. Sie sind fantastisch. Fast so schön wie die Juwelen.«


      »Danke, Liebes.« Suzanne strich sich eine Locke hinters Ohr. »Ich habe hart dafür gearbeitet. Es war ein Vergnügen und ein Privileg. Der Schmuck ist wirklich exquisit.«


      Suzanne bekam schon den ganzen Abend Komplimente, aber kaum Gelegenheit, sich länger mit jemandem zu unterhalten und ein wenig für ihre aufstrebende Innenarchitekturfirma zu werben. Denn John, der in seinem Smoking sehr gut aussah, wich ihr nicht von der Seite und machte ein grimmiges Gesicht. Er wirkte so abweisend, dass sich kein Gespräch entfaltete. Und der Mann, der bei ihm war, sah geradezu furchterregend aus.


      Nein, weniger furchterregend als vielmehr… gefährlich. Tödlich. Rücksichtslos. Claire gab es auf, nach dem treffenden Wort zu suchen. Jedenfalls war er ein Hüne mit einem harten Narbengesicht, von dem sich niemand zu einer Unterhaltung animiert fühlte. Zumindest niemand auf dieser Gala. Im Hafenviertel vielleicht. Falls man einen Killer engagieren wollte.


      Suzanne tat ihr Bestes, um gesellig zu erscheinen. »Claire«, sagte sie angestrengt lächelnd und mit einem kleinen Seufzer wegen ihres hartnäckigen männlichen Anhangs. »Ich möchte dir Senior Chief Douglas Kowalski vorstellen. Er ist Johns neuer Partner.«


      Claire riss die Augen auf. Johns neuer Partner. John hatte seine Firma in Suzannes Haus. Mit diesem Mann musste Suzanne jetzt unter einem Dach leben?


      Claire erinnerte sich an ihre guten Manieren. Sie sollte ihm jetzt die Hand geben, eine höfliche Bemerkung machen. Sie riss sich zusammen und streckte zögernd die Hand aus, wobei sie sich fragte, ob sie die wohl zurückbekäme. »Senior Chief Kowalski.« Sie hatte vor, den Mann anzulächeln und ihm in die Augen zu sehen, doch die waren sehr weit oben, dunkel und beängstigend. »F-freut m-mich, Sie kennenzulernen.«


      Du meine Güte! Sie hatte noch nie gestottert. Das passierte ihr ausgerechnet, wenn sie die Gastgeberin spielen musste. Da gehörte sich ein liebenswürdiges Auftreten.


      »Ma’am.« Der große Mann hielt ihre Hand nur einen Moment lang, drückte sie behutsam, geradezu vorsichtig, und ließ sie wieder los. Seine Hand war hart, schwielig und riesengroß. »Das Vergnügen ist ganz meinerseits. Das ist ein sehr schönes Haus. Mein Kompliment zu der Ausstellung.«


      Er sagte ganz normale Dinge, aber bei seinem tiefen Bass bekam sie eine Gänsehaut. Eine so tiefe Stimme hatte sie noch nie gehört. Sie war noch tiefer als Buds.


      Oh Gott. Denk bloß nicht an ihn.


      Allegra fing an zu singen, und Claire hätte beinahe erleichtert die Augen geschlossen. Jetzt war sie von der Pflicht entbunden, ein höfliches Gespräch mit diesem Senior Chief und Suzannes Mann anzufangen, der ständig an seinem Kragen zerrte und ein Gesicht machte, als wäre er gern überall, bloß nicht hier.


      Ringsherum verebbten die Unterhaltungen, die Gäste drehten sich überrascht zur Bühne um, wo Allegra in einem umwerfenden grünen Taftkleid an ihrer Harfe saß. Sie sah aus wie ein Engel.


      Dies war ihr erster öffentlicher Auftritt seit dem schrecklichen Vorfall. Ihrem lieblichen Gesicht war davon nichts anzusehen, aber Claire wusste, wie sehr sich Allegra überwinden musste, eine Vorstellung zu geben.


      Ihre Stimme schwang sich hell und klar in die Höhe.


      Jeder stand der Bühne zugewandt. Man hörte einige Leute murmeln. Es fielen Bemerkungen über die Musik und Allegras Schönheit.


      Claire nutzte den Moment und schaute sich um, ob sie irgendwo gebraucht wurde. Dabei fiel ihr Blick auf Johns Partner. Wie hieß er noch gleich? Kowalski? Er stand da wie erstarrt und fixierte Allegra mit den Augen wie ein Jagdhund. Oh Gott. Es war unmöglich zu sagen, was hinter dieser Stirn vorging, außer dass er gespannt zuhörte. Er sah so gefährlich aus. War er eine Gefahr für Allegra? Aber Suzanne würde doch sicher keinen gewalttätigen Mann in ihr Haus lassen?


      Während sie über seine Absichten spekulierte, drang erneut kalte Luft in den Saal und machte ihr eine Gänsehaut.


      »Was denkst du dir dabei, dich bei Temperaturen unter null so anzuziehen?«, fragte eine wütende Stimme hinter ihr. »Du bist halb nackt!«


      Überrascht drehte Claire sich um.


      Bud.


      Er sah müde und wütend aus. Aber wundervoll in seinem Smoking. Ihr Herz, dieser heimtückische Verräter, machte einen Freudensprung, ehe sie sich besinnen konnte, dass sie auf Bud wütend war. Ehe sie begriff, was er gerade sagte.


      Es war das erste Mal seit Wochen, dass sie sich begegneten, und er musste sie sofort maßregeln. Sie hatte sich seinetwegen die Augen ausgeweint. Tief im Innersten, in den schlaflosen Nächten, hatte sie nach ihm geschmachtet.


      Und kaum sah er sie wieder, behandelte er sie weiter wie ein Kind.


      Sie wollte weinen und schreien. Sie wollte sich in seine Arme werfen. Er löste einen Sturm von Gefühlen in ihr aus, dass sie kaum wusste, wie sie sie unter dem Deckel halten sollte. Nein, nicht hier und nicht jetzt.


      Sie hätte ihm gern in eisigem Ton geantwortet. Zum Beispiel: Hallo, Tyler. Freut mich auch, dich zu sehen. Doch wenn sie jetzt den Mund aufmachte, würde sie anfangen zu weinen.


      Sie wusste sich nicht anders zu helfen – sie drehte sich auf dem Absatz um und ging.


      Eine große, harte Hand fasste sie am Ellbogen. »Oh nein, du rennst jetzt nicht einfach weg«, quetschte Bud durch die Zähne. »Du bleibst bei mir, und wir reden miteinander. Aber vorher wirst du dir etwas um die Schultern legen. Du fühlst dich eiskalt an und siehst aus wie eine Nutte.«


      Empört machte Claire den Mund auf, um ihm gehörig die Meinung zu sagen, doch ihr fehlte der Atem dazu. Er hatte sie am Oberarm gepackt und schob sie zwischen den Gästen hindurch aus dem Saal und den großen Flur entlang, der zur Rückseite des Gebäudes führte. Er ging zügig. Bei seinen langen Beinen musste sie rennen, um mit ihm Schritt zu halten. Sie wollte sich loswinden, aber das war aussichtslos.


      »Du tust mir weh.« Es hatte kalt klingen sollen, stattdessen japste sie nur. Es war schwierig, kühl und ruhig zu sprechen, während man auf Stilettos rannte.


      »Tue ich nicht.«


      In dem Flur hielten sich ein paar Leute auf, und Bud bog nach rechts in einen schmalen Korridor ab, der über die gesamte Hausbreite verlief. Dort war niemand. Links befanden sich die Küche und Wirtschaftsräume. Fünf Räume weiter stieß er eine Tür auf. Claire kannte das Gebäude bis in den letzten Winkel. Dies war die Bibliothek, ein Saal mit deckenhohen Bücherregalen. Bud schob Claire vor sich her, warf hinter sich die Tür zu und drückte auf den Lichtschalter. Der Murano-Kronleuchter flammte auf. Jetzt sah sie erst richtig, wie wütend Bud war.


      Prima. Das war sie auch.


      »Wie kannst du es wagen, mich so grob zu behandeln?«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Du hast kein Recht, mich anzufassen oder mir vorzuschreiben, was ich zu tun habe.«


      »Und ob«, knurrte er. »Du gehörst mir.«


      Claire holte Luft, um ihn scharf zurückzuweisen, da küsste er sie. Es war einer dieser tiefen Zungenküsse, bei dem er ihr die Finger in den Rücken bohrte, ihren Hintern packte und sie an sich presste. Brutal, leidenschaftlich, unbeherrscht.


      Bud war wieder da.


      Claire konnte kaum atmen, so fest hielt er sie. Er küsste sie hart, saugte und biss dabei. Fest. Und genauso fest griff er zu. Sein Penis drückte wie ein Stahlrohr gegen sie und setzte sie in Brand.


      Eigentlich sollte sie ihn abweisen, ihm klarmachen, dass er sie nicht herumkommandieren konnte, dass sie wie eine erwachsene Frau behandelt werden wollte.


      Allerdings behandelte er sie gerade so. Er küsste sie so, dass sie in Flammen aufging.


      Bud hob kurz den Mund. »Verdammte Scheiße«, hauchte er. »Ich hatte das gar nicht vor. Ich wollte mit dir reden, mit dir streiten, aber dann stehst du in diesem Fick-mich-Kleid vor mir…«


      »Schuhe«, murmelte Claire. »Es gibt nur Fick-mich-Schuhe.«


      »Nein, das ist eindeutig ein Fick-mich-Kleid.« Bud lehnte die Stirn an ihre. Claire hatte die Arme um seinen Rücken gelegt. Er fühlte sich dünner an. Er musste in den letzten zwei Wochen abgenommen haben. Er zitterte. Tief im Innern hatte sie gewusst, wie sehr er sie liebte, und das war der Beweis. »Du hast mir so gefehlt, Claire«, flüsterte er.


      Claire biss sich auf die Lippen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie durfte nicht blinzeln oder Luft holen, sonst rollten sie ihr übers Gesicht. Sie drückte ihn fester und hoffte, er verstünde sie auch ohne Worte.


      Du mir auch. Du mir auch.


      Sie hörte einen Reißverschluss und fühlte kalte Luft am Rücken. In ihrer Aufgewühltheit begriff sie erst einen Moment später, dass Bud ihr Kleid geöffnet hatte. Er drückte sie gerade so weit von sich, dass es zu Boden rutschen konnte. Seine großen Hände glitten vom Rücken zu ihren Hüften, zogen den Slip herunter. Dann stand sie nur in Strümpfen und Schuhen vor ihm.


      Mit glühendem Blick sah er an ihr hinunter. »Wie auf dem Revier«, flüsterte er. »Ich war höllisch scharf auf dich. Wir konnten da unmöglich ficken. Und dann… kam einiges dazwischen. Bin seitdem mit einem Steifen rumgelaufen.« Sein Blick wanderte tiefer. Sie spürte ihn wie eine Berührung. Bei seinem Gesichtsausdruck wurden ihre Brustwarzen hart. Eine große Hand schob sich zwischen ihre Beine. »Öffnen!«, befahl er barsch.


      Sie gehorchte, und beide seufzten, als sich ein dicker Finger in ihre Spalte schob. Bud brauchte nichts zu sagen. Sie merkte selbst, wie nass sie war.


      Er schüttelte den Kopf, als käme er gerade zur Vernunft, und musterte ihr Gesicht. »Geht nicht«, brummte er. »Make-up. Frisur.« Er sah sich um. »Da.«


      Das war der Bud, den sie vermisst hatte. Der vor Erregung kaum sprechen konnte.


      Er hob sie hoch und trug sie die paar Schritte zu dem Empire-Tisch mit der Marmorplatte, den die Stiftung kürzlich erworben hatte. Bud drehte Claire herum und drückte sie am Rücken auf den Tisch. Der Marmor war eiskalt an ihrer Haut, ein erregender Kontrast zu der Hitze, die sie durchströmte.


      Bud zog ihre Hände an die Tischkante, krümmte ihre Finger darum und drückte sie dagegen. Sie verstand. Bleib so, hieß das.


      Sie hörte seinen Reißverschluss. Es war still in der Bibliothek. Aus dem großen Saal und aus dem Flur drang kein Laut herein. Es war, als wären sie ganz allein im Gebäude. Er schob mit den Knien ihre Beine auseinander und fasste sie an den Hüften.


      »Das wollte ich neulich mit dir machen«, murmelte er und stupste sie mit dem Penis an. »Dich über den Schreibtisch legen und ficken.« Er glitt in sie hinein bis zum Muttermund. Claire klammerte sich an die kalte Tischkante. Bud in sich zu fühlen, nachdem sie geglaubt hatte, sie würde den Rest ihres Lebens leer sein, löste im ganzen Körper Kribbeln aus.


      Bud beugte sich über sie und drückte sie mit ganzem Gewicht auf den Marmor. Sie liebte das, sein Gewicht auf ihrem Rücken, seinen heißen, harten Penis tief in ihr vergraben. Sie fand es sogar erregend, dass er angezogen war und sie nackt. Nackte Berührung gab es nur an drei Stellen: an den Hüften, dort, wo er sie festhielt, und in ihr. Dann leckte er ihr übers Ohr, und sie erschauderte. Ihr Unterleib pulsierte. Eine kurze, scharfe Kontraktion.


      Bud hielt inne, sagte kein Wort. Sie konnte sich unter ihm nicht rühren, seine Beine hielten ihre gespreizt. Der Akt war in der Schwebe. Claire war zittrig, restlos von Bud besessen, sodass sie von sich selbst nur Brüste, Bauch und Vagina wahrnahm.


      Da krümmte Bud die Finger stärker um ihre Hüfte. Es war beinahe schmerzhaft. Sie fühlte seine Beinmuskeln, als er härter und tiefer stieß. Er machte mit dem Becken eine kreisende Bewegung.


      Das löste es aus. Mit einem wilden Schrei erreichte sie den Höhepunkt. Für Bud das Zeichen, sich schneller zu bewegen. Seine schweren Stöße schoben sie auf der kalten Marmorplatte hin und her und verlängerten ihren Orgasmus, bis sie glaubte, die Besinnung zu verlieren. Als sie fast am Ende ihrer Kräfte war, stöhnte Bud laut auf, schwoll in ihr an und ejakulierte. Sie spürte den Druck des Samenstrahls, der sich im Takt mit ihren Kontraktionen ergoss.


      Sie kam noch einmal, sofort nach dem ersten Orgasmus.


      Er war so intensiv, dass ihr schwarz vor Augen wurde. Zitternd hielt sie die Tischkante umklammert.


      Es gab einen lauten Knall, der Boden bebte. Man hörte entferntes Geknatter.


      Ihr wurde schwindlig, ihr Herz hämmerte.


      Bud zog sich abrupt aus ihr heraus. Vage nahm sie wahr, dass er sich den Reißverschluss zuzog.


      »Verfluchte Scheiße!«, zischte Bud. Es war stockdunkel. »Das war eine Blendgranate. Und AK-47. Mindestens drei. Sie haben den Strom abgeschaltet.«


      Claire war schwindlig. Reglos lag sie auf der Marmorplatte. Sie hörte, was Bud sagte, aber sie konnte sich nicht darauf konzentrieren. Ihr Orgasmus hielt an, ihre Vagina pulsierte noch. Sich aufzurichten war unmöglich. Ihr Körper hatte die Herrschaft an sich gerissen, sie konnte die Wogen der Erregung nicht unterbinden.


      Ihr war entfernt bewusst, dass Bud gegangen war, nachdem er gebrummt hatte, dass sie dableiben sollte. Die Tür hatte sich leise geöffnet und wieder geschlossen. Das Licht im Flur war ebenfalls aus. Es war pechschwarz. Claire lag wie gelähmt in der Dunkelheit, blind und verwirrt, kraftlos vor Befriedigung.


      Das Licht ging wieder an, als ihr Orgasmus endlich abklang.


      Zitternd kniff Claire die Augen zusammen. Sie lag nackt ausgestreckt auf einem Tisch. Dann wurde ihr die Situation schlagartig klar: Sie lag nackt auf einem Tisch, während im großen Saal etwas passiert war. Und Bud war verschwunden.


      Unsicher stand sie auf und ging mit wackeligen Beinen zu der Stelle, wo ihr Kleid am Boden lag. Sie war sehr nass, Buds Samen lief ihr die Schenkel hinab. Der Sex wirkte noch nach, die Welt kam ihr weit entfernt vor, nur das Prickeln in ihrem Körper schien real zu sein. Ihre Hände zitterten, und es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Sie blickte eine lange Weile auf ihr Kleid, dann bückte sie sich. Ein Schütteln und ein Hüftschwenken, dann war sie wieder angezogen.


      Sie blickte um sich. Bud war nicht zurückgekommen.


      Ferne Geräusche kamen vom Vorderteil des Gebäudes. Schreie, Gebrüll. Claire konnte nichts verstehen, aber es klang nach Angst und Schmerzen.


      Sie richtete sich gerade auf, war endlich wieder Herr über sich. Bei einer Ausstellungseröffnung der Parks-Stiftung war etwas geschehen. Ein Unfall vielleicht. Ein Feuer, das den Strom unterbrochen hatte, oder… oder etwas anderes. In jedem Fall war sie Claire Parks und damit verantwortlich.


      Mit flinken Schritten war sie an der Tür, öffnete sie und erstarrte.


      Es war wie eine Szene aus einem der Thriller, die sie ständig las. Drei Protagonisten bei einem Spannungshöhepunkt. Junge Frau in Rot vor einer Tür. Verbrecher mit Skimaske und Maschinenpistole, der sich in ihre Richtung drehte. Und zuletzt – der Actionheld. Bud, der sich von hinten an den Verbrecher angeschlichen hatte, um ihn auszuschalten.


      Die Zeit beschleunigte sich und floss in die falsche Richtung.


      Bud riss die Augen auf, als er sie entdeckte, und sah, wie der Maskierte sich bewegte. Er brüllte, um dessen Aufmerksamkeit von ihr weg auf sich zu lenken, und stürzte auf ihn zu. Claire hörte die Schüsse, spürte den Nachhall. Aber nicht die Kugeln.


      Die spürte Bud.


      Blutflecke erschienen auf seiner Brust, und er brach zusammen, während sich ein scharfer Korditgeruch verbreitete. Bud lag reglos auf dem Rücken. Das Blut lief ihm in schmalen Rinnsalen herunter und sammelte sich um ihn. Der Maskierte ging auf ihn zu, die Maschinenpistole schussbereit, und wartete ab, ob Bud ein Lebenszeichen zeigte; dann hätte er ihm den Fangschuss gegeben. Doch Bud lag totenstill.


      Hinterher wusste Claire nicht mehr, wie sie von der Tür hinter den Mann gekommen war. Sie besaß keine klare Erinnerung an den Moment, und er würde für immer von Trauer und Wut vernebelt bleiben.


      Claire war in dem Gebäude aufgewachsen, hatte darin gearbeitet; sie kannte jeden Winkel. Vor allem wusste sie, wo die Feuerlöscher hingen. In einem Anfall von rasender Wut und Trauer riss sie den Feuerlöscher aus der Wandnische, in der er verborgen war, und rannte mit vollem Tempo auf den Maskierten zu, der mit dem Rücken zu ihr dastand und Bud jeden Moment töten konnte.


      Nein. Auf keinen Fall. Sie würde mit allem, was ihr zur Verfügung stand, um Buds Leben kämpfen.


      Der Eindringling musste sie hinter sich gespürt haben. Er drehte sich um, hob die Maschinenpistole, Bud stemmte sich entsetzt auf einen Ellbogen, brüllte, um den Mann abzulenken, und Claire sprühte ihm den Löschschaum direkt in die Augen.


      Mit einem Schmerzensschrei krümmte er sich zusammen und griff sich an die Augen. Claire nahm die Stahlflasche in beide Hände und knallte sie ihm mit aller Kraft ins Gesicht.


      Der Mann brach lautlos zusammen wie ein gefällter Bulle.


      »Bud!« Claire glitt auf die Knie und riss bereits Stoffstreifen von ihrem Saum ab. Bud hatte so viel Blut verloren. Sie kniete darin, sie kniete in seinem Lebenssaft, und ihr Behelfsverband, den sie so panisch versuchte ihm anzulegen, hatte dieselbe Farbe. Bud war totenbleich. Ihr Herz hämmerte.


      »Claire.« Buds Stimme klang schwach. »Geh weg. Verschwinde hier.«


      Ihr kam ein entsetzlicher Verdacht. Claire musterte seine Brust, suchte verzweifelt nach Anzeichen, dass seine Lunge punktiert war. Sie sah jedoch nirgendwo sprudelndes Blut, und das Blut schoss auch nicht stoßweise heraus. Er war nicht in die Lunge getroffen worden, und die Kugeln hatten keine Schlagader verletzt. Es bestand noch Hoffnung.


      Bud versuchte sich zu erheben und rutschte im eigenen Blut aus.


      Er hustete und krabbelte über den Boden, bis er die Maschinenpistole des Maskierten in der Hand hielt. Er richtete sich auf, indem er sich an der Schulter des Bewusstlosen abstützte. »Geh weg, Claire. Verschwinde hier.«


      »Bud«, flüsterte Claire. »Was ist hier los?«


      Er blickte auf die Flügeltüren zum Saal. »Juwelendiebe«, keuchte er. »Wenigstens fünf. Bewaffnet. Sie halten alle in Schach. Muss helfen.« Mit übermenschlicher Anstrengung begann Bud, auf die Saaltür zuzutaumeln. Er keuchte, sein Gesicht war kalkweiß.


      Doch seine Hände an der Waffe waren ganz ruhig.


      Plötzlich begriff sie, dass er hineingehen wollte, um allein und verletzt wenigstens fünf bewaffneten Männern entgegenzutreten.


      »Nein!«, zischte sie leise. Der Mann, den sie niedergeschlagen hatte, hatte offenbar Schmiere gestanden, und wer konnte sagen, wie viele noch in der Nähe waren. Auf keinen Fall wollte sie einen seiner Komplizen auf sich aufmerksam machen. Aber sie konnte auch nicht zulassen, dass Bud in den Tod ging. »Halt! Was kannst du denn allein ausrichten?«


      Er hörte ihr nicht zu. Er ging langsam, aber stetig auf die Türen zu, mit weißem Gesicht, eine Blutspur hinter sich herziehend.


      Claire stürzte zu ihm und packte ihn beim Ellbogen.


      Er fletschte die Zähne. Seine Kiefermuskeln arbeiteten. »Verschwinde hier! Beeil dich! In ein paar Minuten wird geschossen. Ich möchte, dass du bis dahin so weit weg bist wie möglich.«


      Er war nicht aufzuhalten, begriff Claire. Er würde sich opfern, um die Geiseln im Saal zu retten. Sie brauchte sich keinen Illusionen hinzugeben, dass er das vielleicht überleben könnte. Trotzdem würde er den Versuch unternehmen.


      Sie musste rasch denken. Bud war drei Schritte von den Türen und seinem Tod entfernt. Sie musste etwas tun, ihm eine Chance verschaffen. »Hör zu, Bud!«, sagte sie verzweifelt. »Wo ist John? Weißt du noch, an welcher Stelle im Raum er war?«


      Suzannes Ehemann war ein ehemaliger Kommandosoldat. Wenn es jemanden gab, der Bud helfen konnte, dann er.


      »Unter dem großen Spiegel. An der Wand links.«


      Unter dem verzierten Barockspiegel. Perfekt.


      »Hör gut zu«, sagte sie eindringlich. »Keine drei Schritte von hier gibt es eine Tapetentür. Sie ist beinahe unsichtbar und außerdem hinter einer großen Palme versteckt. Ich gehe in die Küche und hole ein paar Messer, dann schaue ich, ob ich durch die Tür gelangen und John die Messer geben kann. Kann er mit einem Messer werfen?«


      Ein schwaches Lächeln huschte über Buds blasses Gesicht. »Ja. John kann mit einem Messer werfen.« Er zuckte zusammen; offenbar hatte er erst jetzt begriffen, was sie sagte. »Bist du verrückt, Claire?« Er wandte sich ihr zu und sah ihr in die Augen. »Ich will, dass du dich so weit wie möglich von hier entfernst. So schnell du kannst. Du kannst da nicht rein – nein, warte! Claire!«, flüsterte er grimmig.


      Doch sie streifte sich schon die Schuhe von den Füßen und eilte los. Sie rannte direkt in die Küche, warf die Flügeltür auf und bedachte zu spät, dass hier ebenfalls Posten stehen konnten. Posten gab es hier nicht, Leichen schon.


      Zwei Männer in blutigen weißen Jacken lagen auf dem Küchenboden, die Kochmützen waren grotesk verrutscht, ihre toten Gesichter starrten an die Decke. Dominic und Jerry – der Chef und der Souschef. Claire hob den Blick und entdeckte durch das kleine Guckfenster des Kühlraums vier weiße Gesichter. Die Verbrecher hatten zwei Männer getötet und die anderen in den Kühlraum getrieben. An der Tür war ein großes Vorhängeschloss angebracht, sodass sie vorerst nichts für die Eingesperrten tun konnte. Entweder würden Bud und John Erfolg haben oder nicht.


      Über das »oder nicht« wollte sie nicht nachdenken.


      Sie bewegte sich so rasch sie konnte und zog das Messerset des Chefkochs heraus, das in einer ledernen Hülle steckte. Der Satz bestand aus feinstem japanischem Stahl und wurde, wie sie wusste, stets rasiermesserscharf gehalten. Für Dominic war das fast wie eine Religion gewesen.


      Mit dem Lederbündel in der Hand verließ Claire durch eine Seitentür die Küche. Dieser Teil des Gebäudes war ein Labyrinth, ein Relikt aus der Zeit, als reiche Familien ein ganzes Heer von Dienstboten beschäftigten. Er war ein Wirrwarr aus kleinen Zimmern und Abstellkammern.


      Sie wusste jedoch, wohin sie ging. Eine Minute später stand sie an der Tapetentür, die so gut wie unsichtbar war.


      Sie ließ sich auf die Knie sinken und schob die Tür vorsichtig auf. Sie blieb geduckt und schlängelte sich leise hindurch. Die wunderbare Königspalme in der riesigen chinesischen Vase verbarg sie, doch ihr war klar, dass ihr rotes Kleid deutlich durch die Wedel zu sehen wäre, wenn jemand zufällig in ihre Richtung blickte. Sie schwor sich, nie wieder Rot zu tragen. Rot bedeutete Gefahr.


      Rot war die Farbe von Buds Blut…


      Alle Gäste der Eröffnungsgala saßen am Boden, die meisten an die Wände gelehnt. Im vorderen Teil des Saals wurden zehn Frauen von einem Bewaffneten bewacht. Sie waren eindeutig Geiseln für den Fall, dass von den Männern jemand beschloss, die Räuber anzugreifen. Suzanne war unter den Geiseln. Allegra war nirgendwo zu sehen.


      Vier Maskierte zerschlugen systematisch Suzannes Vitrinen und warfen die kostbaren Juwelen in Sporttaschen.


      Da entdeckte Claire John. Er saß mit dem Rücken zur Wand, mit funkelnden Augen, den Blick auf den Mann fixiert, der seiner Frau eine Maschinenpistole an den Kopf hielt. Claire huschte vorwärts, benutzte die Rücken einiger Geiseln als Sichtschutz.


      John beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Sie erinnerte sich an seine Fähigkeit, seine Umgebung ständig genau wahrzunehmen. Er verriet ihre Gegenwart nicht einmal durch das Zucken eines Muskels, doch sie wusste, dass er sie bemerkt hatte.


      Claire erreichte ihn und setzte sich mit dem Rücken zur Wand wie die anderen. Der Wächter war ganz mit den weiblichen Geiseln beschäftigt. Wenn er wieder in Claires Richtung blickte, würde er annehmen, sie sei schon beim Überfall im Saal gewesen. Sie hob die Knie und senkte langsam den Kopf wie in tiefer Verzweiflung. Vorsichtig schob sie John das Lederbündel zu.


      »Da sind Messer drin«, murmelte sie, den Kopf so gesenkt, dass der Wächter nicht sehen konnte, wie ihre Lippen sich bewegten. »Bud steht draußen mit einer Maschinenpistole, die er einem Wächter abgenommen hat. Er ist schwer verletzt. Ich weiß nicht, ob er es schafft.«


      »Wenn er lebt, kommt er«, antwortete John so leise, dass nur sie es hören konnte.


      Claire blinzelte. Sie hatte keine Bewegung bemerkt, trotzdem lagen die Messer jetzt neben seinem Bein. Und er hatte in jeder Hand eine Klinge.


      Die Sekunden verstrichen, jede einzelne eine Qual. Verblutete Bud draußen vor der Tür? Oder war – war er etwa schon tot? Claire schob den Gedanken von sich. Hätte sie…


      Es geschah so schnell, dass sie kaum begriff, was sie sah.


      Die Saaltür wurde aufgetreten. Ein grimmiger, kalkweißer Bud stürmte herein und feuerte mit der Maschinenpistole aus der Hüfte. John schnellte hoch und warf die Messer. Sie waren im Flug kaum zu sehen. Der Mann, der die weiblichen Geiseln bewachte, ging augenblicklich zu Boden und griff panisch nach dem Messer, das in seiner Kehle steckte. Johns beängstigend aussehender Partner erschien wie aus dem Nichts mit einem weiten Hechtsprung, der in eine Rolle überging. Als er im nächsten Moment wieder stand, hatte er die Maschinenpistole des Gefällten in der Hand und schoss. Sämtliche Räuber gingen zu Boden.


      Frauen schrien, Männer brüllten, dann fielen keine Schüsse mehr. John hielt Suzanne in den Armen und drückte sie an sich.


      Claire sah nur noch einen. Sie sprang auf und rannte zu Bud, trat auf Hände, versetzte jedem einen Tritt, der ihr im Weg war.


      »Bud!« Er sah sie an und ließ die Maschinenpistole fallen, als wäre sie ihm plötzlich zu schwer. Dann fiel er auf die Knie.


      Sein Smoking glänzte nass, die Hemdbrust war tiefrot.


      Claire rutschte auf Knien zu ihm und hielt ihn fest. »Oh Gott, Bud!«, schluchzte sie und versuchte ihn sanft zu Boden zu lassen. »Stirb nicht. Du kannst doch nicht sterben!«


      »Nein«, krächzte er und schloss die Augen. »Kann ich nicht. Du wirst mich nicht lassen.«

    

  


  
    
      Epilog


      Claire ließ ihn nicht sterben.


      Sie blieb im Krankenwagen bei ihm, sie war da, als er aus dem OP kam, und sie war an seinem Bett, während er zwischen Wachsein und Bewusstlosigkeit hin- und hertrieb. Obwohl er stark benommen vom Morphin war, bemerkte er sie und wusste, dass sie ständig bei ihm war.


      Am vierten Tag kam Bud zu sich und begriff, dass er überleben würde. Er war praktisch an jeden Apparat angeschlossen, den die medizinische Wissenschaft kannte, hatte kaum genug Kraft, um den Kopf zu heben. Er war schwach und benebelt, aber eines war klar: Er würde überleben.


      Claire ließ ihn nicht sterben.


      Claire. Seine Claire.


      Sie saß an seinem Bett, den Kopf in die Hand gestützt, die andere Hand auf seinem Arm, als wollte sie sich seiner Gegenwart vergewissern. Sie schlief. Die langen Wimpern lagen auf der blassen Haut. Sie sah aus wie zwölf.


      Die Wangenmuskeln waren fast die einzigen, die ihm nicht wehtaten, also lächelte er.


      Claires Lider flatterten, und sie schlug die Augen auf. Einen Moment lang starrten sie einander an.


      »Du bist wieder da«, flüsterte sie.


      »Und ich bleibe.« Er schob die Hand über die Bettdecke, bis er ihre fand. »Von jetzt an wird das Leben für mich einfach sein, denn ich habe diese Frontkämpferin an meiner Seite. Und die ist so was von taff. Wenn mein Captain sich bei mir nicht sehr vorsieht, hetze ich sie ihm auf den Hals. Sie ist eine wirklich Furcht einflößende Lady.«


      Claire lächelte. Er wusste, es war ihr erstes Lächeln seit vier Tagen.


      »Verlass dich drauf«, sagte sie.

    

  


  
    
      Leseprobe


      MAYA BANKS

    

  


  
    
      KGI


      Dunkle Stunde


      Er hatte gehofft, dass er den Tag verschlafen könnte, wenn er am Abend zuvor nur genug trinken würde. Stattdessen war er um acht Uhr morgens hellwach, und die Sonnenstrahlen rösteten seine Netzhäute.


      Schützend legte sich Ethan Kelly einen Arm übers Gesicht, und dann traf ihn die Erkenntnis, welcher Tag heute war, mit voller Wucht.


      Der 16.Juni.


      Er könnte etwas unglaublich Abgedroschenes sagen, wie etwa: der 16.Juni, der Tag, der sein Leben unwiderruflich veränderte, oder: der 16.Juni, der Tag, an dem alles zum Teufel ging. InWahrheit war das aber schon vorher der Fall gewesen.


      Schrill klingelte das Telefon auf dem Nachttisch, und er hätte es am liebsten an die Wand geworfen. Stattdessen lauschte er jedem einzelnen Ton, der ihm wie ein Eispickel ins Gehirn fuhr.


      Als das Telefon nach einiger Zeit immer noch keine Ruhe gab, riss er das Kabel aus der Wand. Es konnte ja nur einer seiner besorgten Familienangehörigen sein, doch Mitgefühl war das Letzte, was Ethan an diesem Tag brauchen konnte.


      Falls es sein Dad war, würde er Ethan einen Vortrag darüber halten, dass Rachel den Mann, der aus ihm geworden war, nicht mögen würde. Nun, Rachel hatte schon den Mann, der er gewesen war, nicht leiden können. Sogar er selbst hatte den Mann, der er gewesen war, nicht leiden können.


      Danach würde Frank Kelly ihn wieder einmal auffordern, endlich mit der Vergangenheit abzuschließen und nach vorn zu schauen, weil er nun lange genug getrauert habe.


      Falls der Anrufer einer seiner Brüder war, würde der ihn mitder Frage nerven, wann er endlich bei KGI einsteigen wolle.


      Wie wär’s mit: nie?


      Dass er mit diesen bohrenden Kopfschmerzen nicht mehr einschlafen konnte, war klar. Deshalb schob er sich an die Bettkante, setzte sich auf und stellte die Füße auf den Boden.


      Er hatte einfach nur vergessen wollen, aber alles, was ihmsein Saufgelage gebracht hatte, waren ein furchtbarer Brandund ein Gefühl im Magen, als hätte er Blei verschluckt. Undden heutigen Tag musste er immer noch irgendwie überstehen.


      Er presste die Finger gegen die Schläfen und legte dann die Hände vors Gesicht. Mit den Ballen drückte er auf die geschlossenen Augen und massierte sie, als könnte er dadurch das verschwommene Bild auslöschen, das in ihm hochstieg.


      Rachel.


      Leise schwebte der Name durch seinen Geist und beschwor Erinnerungen an seine lächelnde, wunderschöne Frau herauf. Sie flatterten durch seinen Kopf wie Schmetterlinge.


      Doch plötzlich schrumpften sie zusammen und wurden schwarz, als hätte ihnen jemand die Flügel verbrannt.


      Rachel war fort.


      Sie war tot.


      Sie würde nie mehr nach Hause kommen.


      Er stand vom Bett auf und torkelte in Richtung Badezimmer. Sein Spiegelbild erschreckte ihn nicht, und er verschwendete auch keine Sekunde damit, sich das Gesicht abzuwaschen oder den Mund auszuspülen. Er pinkelte und taumelte dann wieder aus dem Bad. Seine Zunge kratzte über den ausgetrockneten Gaumen.


      Er brauchte einen Drink. Am besten irgendwas, das er nicht gleich wieder auskotzen würde.


      Unwillkürlich ging er barfuß über das Parkett zum Wohnzimmer. Hier war alles noch so, wie sie es zurückgelassen hatte. Der Raum spiegelte ihre Persönlichkeit wider: chic, elegant, ordentlich.


      Er hingegen war ein ungehobelter Chaot.


      Laut seufzend schlenderte er in die Küche, um sich eine Tasse Kaffee zu machen. Vielleicht hatte Dad ja recht, und es war an der Zeit, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und sein armseliges Leben weiterzuleben. Aber vermutlich würde er es sich nie verzeihen können, wenn er Rachel einfach so aus seinem Leben strich.


      Er wartete, dass die Kaffeemaschine durchlief. Er könnte ja das Haus verkaufen und sich was Kleineres suchen. Es war sinnlos, es noch zu behalten, jetzt, da er allein war. Er musste irgendwo hinziehen, wo ihn nicht alles an sie erinnerte, andererseits war gerade das Teil seiner Strafe. Sie hatte es nicht verdient, zu den Akten gelegt und vergessen zu werden, auch wenn er genau das getan hatte.


      Er schenkte sich eine Tasse dampfenden Kaffee ein und ging damit hinüber zu dem Glastisch, der den hinteren Teil des Raums dominierte. Er setzte sich und starrte in den Garten hinaus, der im vergangenen Jahr ziemlich gelitten hatte. Rachel und seine Mom hatten jedes Detail sorgfältig geplant und viele Stunden mit Anpflanzen und Jäten zugebracht. Ethan hatte dabei geholfen– wenn er zu Hause gewesen war.


      Oftmals war er jedoch Wochen am Stück unterwegs gewesen. Die Aufträge kamen in der Regel aus heiterem Himmel und unterlagen strengster Geheimhaltung. Rachel wusste nie genau, wohin er verschwand und ob er wiederkommen würde. Das war keine Basis für ein Zusammenleben gewesen.


      Den Dienst hatte er schließlich quittiert, nachdem Rachel eine Fehlgeburt erlitten hatte. In den drei Jahren ihrer Ehe hatte er sie oft im Stich gelassen, und er hatte geschworen, es nie wieder zu tun. Und doch war er es erneut passiert.


      Er rieb sich die Augen und ließ die Hand auf den Stoppeln seines Dreitagebarts ruhen. Er war ein Wrack.


      Sein Blick blieb an etwas Pfirsichfarbenem hängen, und er konzentrierte sich auf die Vase mit den Rosen, die er gestern gekauft hatte. Es waren Rachels Lieblingsblumen. Nicht ganz orange, nicht ganz pink, wie sie immer sagte. Eine vollkommene pfirsichfarbene Schattierung. Er sollte sie auf ihr Grab legen, aber er war sich nicht sicher, ob er es ertragen konnte, vor dieser kalten Marmorplatte zu stehen und ihr zum vierzigsten Mal zu sagen, wie leid es ihm tue. Aber schon im gleichen Moment, als ihm der Gedanke durch den Kopf ging, verzog er vor lauter Selbstekel die Lippen. Er würde hinfahren. Das war das Mindeste, das er tun konnte. In den Wochen, bevor sich ihr Todestag zum ersten Mal jährte, hatte er den Friedhof gemieden. Dass er seiner Verantwortung nur zu gern aus dem Weg ging, sollte ihn nicht überraschen. Das war ihm zur Gewohnheit geworden.


      Er schob die Tasse quer über den Tisch, und ein wenig Kaffee schwappte über, was er jedoch ignorierte. Er ging ins Schlafzimmer zurück und zog eine Jeans und ein T-Shirt an. Er musste duschen und hatte auch eine Rasur nötig, aber für keins von beiden nahm er sich die Zeit. Wenn seine äußere Erscheinung die Leute abstieß, umso besser. Ihm war nicht nach Small Talk und dem Austausch irgendwelcher Nettigkeiten.


      Wieder in der Küche blieb er vor der Vase mit den Rosen stehen. Mit zitternden Fingern berührte er eins der weichen Blätter. Er hatte Rachel schon lange keine Blumen mehr mitgebracht. Seit dem ersten Jahr ihrer Ehe nicht mehr. Was sagte es über ihn aus, dass er nun welche gekauft hatte?


      Reue war für einen Mann ohnehin schon schwer zu ertragen, aber das Wissen, dass er das von ihm begangene Unrecht nicht wiedergutmachen konnte, war mehr, als sich ertragen ließ.


      Er packte die Vase. Die Selbstverachtung verursachte ihm größere Übelkeit als der Alkohol, der noch in seinem Magen umherschwappte. Er schnappte sich die Schlüssel und ging zur Eingangstür, fest entschlossen, zu ihrem Grab zu fahren, sich der Vergangenheit zu stellen und mit diesem Tag seinen Frieden zu schließen.


      Als er die Tür öffnete, stand ihm ein Bote von FedEx gegenüber, der prompt einen Schritt zurückwich. Offenbar sah er nicht allzu freundlich aus.


      »Sind Sie Ethan Kelly?«, fragte der Mann nervös.


      »Ja.«


      »Ich habe ein Päckchen für Sie.«


      »Legen Sie es einfach da hin«, sagte Ethan und deutete zum Schaukelstuhl auf der Veranda. Er wollte los, außerdem sah er ziemlich bescheuert aus, wie er so dastand mit der Blumenvase in der Hand.


      »Ich, äh, brauche Ihre Unterschrift.«


      Ethan wollte ihn schon anschnauzen, beherrschte sich aber gerade noch und stellte die Blumen auf der Brüstung ab. Ungeduldig packte er den Stift und kritzelte seine Unterschrift auf das elektronische Handgerät.


      »Danke, und hier ist Ihr Päckchen.«


      Der Mann warf Ethan einen dicken Umschlag in die Arme und eilte die Stufen hinunter. Bevor er in seinen Lieferwagen einstieg und die Zufahrt hinunterschoss, winkte er kurz.


      Ethan betrachtete den Umschlag, konnte zunächst aber keinen Absender oder Ähnliches entdecken. Er warf ihn auf den Beistelltisch in der Diele, dann knallte er die Tür hinter sich zu und griff nach der Vase.


      Als er bei der kleinen Kirche eintraf, die seine Familie jahrzehntelang zur Messe besucht hatte, zog sich sein Magen zusammen. Sie war alt, weiß getüncht und lag weit ab vom Schuss an einem gekiesten Weg. Der Friedhof grenzte direkt an die Kirche. Hier waren seit dem Ende des 19.Jahrhunderts alle seine Vorfahren begraben worden.


      Er stieg aus dem Pick-up, schluckte und ging dann den ausgetretenen Pfad zu dem eingezäunten Stückchen Land, das als Friedhof diente.


      Die Rosen in seiner Hand zitterten, so fest hatte er sie gepackt. Einige Blütenblätter fielen ab, wurden vom leichten Wind weggetragen und wirbelten um die Grabsteine aus Marmor.


      Seine Mom war hier gewesen. Wahrscheinlich heute Morgen. Frische Blumen lagen da, und Rachels Grabstein glänzte im Schein der Vormittagssonne.


      Rachel Kelly. Geliebte Frau, Schwester und Tochter.


      Sie hatten sie geliebt. Seine ganze Familie hatte sie vergöttert. Seine Brüder hatten ihn immer aufgezogen, wenn er nicht achtgebe, würden sie ihm Rachel ausspannen.


      Ihm wurde übel, und er hatte Sodbrennen. Wie war er nur auf die Idee gekommen, er könnte ohne Weiteres an diesen Ort zurückkehren, wo er seiner Frau Lebewohl gesagt hatte? An jenem Tag war seine ganze Familie an seiner Seite gewesen, seine Mutter hatte ihre Hand auf seinen Arm gelegt, sein Vater war neben ihm gestanden und hatte ausgesehen, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen.


      Er hasste diesen Ort.


      Er beugte sich hinunter und legte die Rosen neben den Grabstein. Tränen brannten in seinen Augen. Er biss die Zähne zusammen, um seine Gefühle im Zaum zu halten. Er hatte nicht mehr geweint, seit er mit der Post ihren Ehering bekommen hatte. Die einzige persönliche Habe, die bei dem Absturz gerettet werden konnte. Ein Flugzeugabsturz, der eine kleine Gruppe Katastrophenhelfer auf dem Heimflug von Südamerika das Leben gekostet hatte.


      Nein, er würde nicht mehr weinen. Wenn er damit anfing, würde er nicht mehr aufhören können, und am Ende würde der dünne Faden zerreißen, an dem seine geistige Gesundheit noch hing. Es war besser, das alles nicht zu nah an sich heranzulassen. Seine Familie hielt ihn für gefühllos, das wusste er. Niemanden würde er eingestehen, wie tief ihn Rachels Tod tatsächlich getroffen hatte. In Wahrheit brachte er es nicht über sich, dieErinnerung an sie mit irgendjemandem zu teilen.


      Mit den Händen in den Hosentaschen starrte er auf das Grab, in dem Rachel ruhte. Am Himmel stieg die Sonne immer höher und schien gnadenlos auf ihn herab. Dennoch fror er.


      »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Wenn ich alles rückgängig machen könnte, würde ich es tun. Wenn ich nur noch eine Chance hätte. Ich würde keinen Tag verstreichen lassen, ohne dir zu zeigen, wie sehr ich dich liebe.«


      Die Gewissheit, dass er diese Chance nie mehr erhalten würde, machte ihn völlig fertig. Dass er das Beste, das er in seinem Leben gehabt hatte, vermasselt hatte… Sein Schmerz war nicht in Worte zu fassen.


      Er hielt es keine Sekunde länger aus. Steif drehte er sich um und ging zu seinem Pick-up zurück. Die Heimfahrt verlief ruhig. Er konzentrierte sich ausschließlich auf die Straße vor ihm und verdrängte alles andere. Von Gefühllosigkeit verstand er etwas.


      Er betrat das Haus, in dem ebenfalls Stille herrschte. Das FedEx-Päckchen lag immer noch auf dem Tischchen, aber er ging achtlos daran vorbei. Jetzt wollte er nichts anderes, als sich duschen und den schalen Alkoholgestank loswerden.


      Zwanzig Minuten später saß er am Rand seines Betts undließ den Kopf hängen, um seinen rebellierenden Magen zu besänftigen. Die Dusche hatte geholfen, ein wenig jedenfalls. Aber die Kopfschmerzen und die rasende Übelkeit war er nicht losgeworden.


      Er wäre gern zu seiner Mutter hinübergefahren und hätte sich von ihrer Suppe geholt, aber er wollte ihr nicht unter die Augen treten. Sie hatte es nicht verdient, ihn in diesem Zustand, völlig verkatert, sehen zu müssen. Es würde sie nur aufregen. Sie und Dad machten sich ohnehin schon genug Sorgen.


      Er ließ sich auf die Matratze fallen und schloss die Augen. Ruhe. Er wollte einfach nur Ruhe.


      Als Ethan das nächste Mal die Augen aufschlug, war es dunkel im Zimmer. Er atmete tief ein und testete den Zustand seines Magens. Dass er nicht gleich das Bedürfnis verspürte, sich zu übergeben, wertete er als Erfolg.


      Ein Blick aus dem Fenster sagte ihm, dass es Nacht geworden war. Irgendwie hatte er es geschafft, den Nachmittag durchzuschlafen. Nicht, dass er sich darüber beklagen wollte. Es bedeutete vielmehr, dass er den 16.Juni nun bald hinter sich haben würde.


      Als er sich aus dem Bett wälzte, protestierten seine Muskeln. Er streckte sich und lockerte die Schultern, während er in die Küche ging. Sein Magen knurrte, ebenfalls ein positives Zeichen.


      Er machte sich ein Sandwich zurecht, goss sich ein Glas Wasser ein und setzte sich dann im Wohnzimmer auf die Couch, ohne die Lampe einzuschalten, und aß im Dunkeln.


      Kurz überlegte er, den vom Vortag noch übrig gebliebenen Schnaps zu trinken, aber dann würde das ganze Drama morgen wieder von vorn anfangen. Und irgendwann würde seine Familie es leid sein, dass er sich so zurückzog, dann würden sie vor seiner Tür auftauchen.


      Er schob sich gerade den letzten Bissen des Sandwichs in den Mund, als ihm der FedEx-Umschlag ins Auge fiel, der in der Diele halb von dem Tischchen hing.


      Er stellte das Glas ab und stand auf, um den schweren Umschlag zu holen. Während er zur Couch zurückkehrte, riss er ihn auf, schaltete die Lampe ein, ließ sich auf die Polster fallen und griff in den stabilen Kunststoffumschlag.


      Er zog einen Stapel Blätter unterschiedlicher Größe und Form heraus. Einige waren Dokumente im DIN-A4-Format, andere waren nur halb so groß. Es befanden sich Diagramme darunter und Aufnahmen, die aussahen wie Satellitenbilder mit GPS-Koordinaten.


      Hatte er aus Versehen KGI-Unterlagen erhalten? Ein solcher Irrtum würde seinen Brüdern garantiert nicht unterlaufen. Eigentlich konnte auch keiner ihrer Kontakte seine Adresse wissen, aber dieses Zeug machte einen offiziellen Eindruck, wie militärische Unterlagen.


      Mehrere Fotos waren auch dabei. Einige davon fielen auf seinen Schoß und die Couch. Als er eins der Bilder hochhielt, setzte sein Herz kurz aus, und er hatte das Gefühl, er müsste ersticken.


      Die Aufnahme zeigte eine Frau, offenbar eine Gefangene in irgendeinem beschissenen Dschungelcamp. Wenn Ethan raten müsste, würde er auf Südamerika tippen oder vielleicht Asien. Eine Drecksgegend wie Kambodscha.


      Zwei Männer flankierten die Frau, beide bewaffnet. Einer hielt sie am Arm fest, und sie sah aus, als wäre sie fast verrückt vor Angst.


      Aber das war nicht der Grund, weshalb es sich anfühlte, als würde eine Kreissäge seinen Schädel spalten.


      Die Frau sah Rachel bemerkenswert ähnlich. Seiner Frau Rachel. Der toten Rachel. Rachel, deren Grab er vor Kurzem auf dem Friedhof besucht hatte.


      Welchem kranken Hirn war das denn entsprungen?


      Er durchwühlte den Stapel Papier auf der Suche nach irgendetwas, das Sinn ergab. Vielleicht eine »witzige« Notiz eines perversen Arschlochs, das sich an solchen »Scherzen« aufgeilte.


      Als er dann jedoch auf eine kurze handschriftliche Notiz stieß, gefror ihm das Blut in den Adern.


      Ihre Frau lebt.
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